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Der verratene Traum

Der Werwolf schlug sich durch das Gebüsch. Sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, verbrannte von innen heraus. Dabei hatte ihn einer der silbernen Blitze noch nicht einmal richtig berührt, war knapp über ihm in der Nacht verpufft. Aber das hatte bereits gereicht, Immer wieder sah sich die Kreatur nach möglichen Verfolgern um, aber der Mann, der ihm die Verletzung zugefügt hatte, war anscheinend allein. Der Werwolf stöhnte, als eine neue Schmerzwelle durch seinen Körper schoss. Er begriff immer noch nicht, was eigentlich passiert war. Wie war es möglich, dass ein silbriges Licht ihn verletzen konnte, wenn selbst Speere und Kugeln ihm keinen Schaden zufügten?

Und wer war der Mann gewesen, der ihn mit diesem Licht angegriffen hatte?

Der Mann, der jetzt tot war…


Gegenwart

Mit einem dumpfen Knall explodierte die Blendgranate. Ein Licht, das heller als die Sonne war, riss die Kellerräume aus ihrem Halb dunkel und ließ die geschockten Menschen wie bleiche Geister erscheinen. Sie rissen die Hände vor die Augen, um sich zu schützen, aber es war bereits zu spät. Wie eine schwarze Wolke drängten die Angreifer die Treppe herunter, während die geblendeten Menschen mit tränenden Augen nach ihren Waffen suchten.

Die ersten Schüsse fielen. Getroffene schrien.

Nicole hob vorsichtig den Kopf. Sie hatte die Granate rechtzeitig gesehen und die Hände vor ihre Augen gepresst. Trotzdem tanzten jetzt schwarze Flecken in ihrem Gesichtsfeld. Neben ihr krümmte sich Thomas Watling auf dem Boden. Seine Augen waren zusammengekniffen, seine Hände in Panik zu Fäusten geballt.

Einige der leprakranken Verteidiger zogen sich in den Nebenraum zurück und feuerten halb blind in Richtung der Treppe, die nach oben führte. Nicole beobachtete schwarz gekleidete Menschen, die geschickt aus der Zielrichtung sprangen und in einstudiert wirkenden Manövern die Verteidiger unter Beschuss nahmen.

Sie sehen aus wie Beduinen, dachte Nicole, als sie die ebenfalls schwarzen Tücher bemerkte, die von den Männern gleichermaßen als Gesichtsschutz und Turban getragen wurden.

Im gleichen Moment sprang der alte blinde Mann, der Nicole und Watling gefangen genommen hatte, aus seiner Deckung vor und warf sich auf einen der Angreifer. Bevor er ihn jedoch berühren konnte, riss ihn ein Schuss zu Boden. Nicole konnte sehen, dass er tot war.

Sie griff nach dem Dhyarra-Kristall und stutzte.

Die Tasche war leer.

Hektisch, aber zugleich bemüht, den Kämpfenden nicht aufzufallen, ließ Nicole ihren Blick durch den Kellerraum gleiten. Sie vermutete, dass ihr der Kristall aus der Tasche gerutscht war, als sie sich vor der Blendgranate zur Seite geworfen hatte. In diesem Fall musste er sich in unmittelbarer Nähe befinden.

Der Kellerboden war von Schutt und Geröll bedeckt. Die Explosion hatte Putzstücke und kleinere Steine gelöst, die zusätzlich Staub aufwirbelten. Nicole spürte, wie die Staubpartikel und die Pulverdampfschwaden aus den Gewehren sie zum Husten reizten. Sie unterdrückte den Reiz mühsam. Die Aufmerksamkeit der Angreifer konzentrierte sich völlig auf den Nebenraum, und Nicole wollte den dunklen, vermummten Gestalten keinen Grund geben, das zu ändern.

Im gleichen Moment sah sie den blauen Kristall im Mündungsfeuer eines Gewehrschusses blitzen.

Er lag nur wenige Meter entfernt.

Nicole sah, dass der Kampf in seine Schlussphase zu gehen schien. Einer der Vermummten lag schwer verletzt auf dem Boden. Sieben weitere hatten sich hinter dem Tisch und einigem Geröll verschanzt und feuerten in den kleinen Raum. Nur wenige Schüsse drangen zurück. Den Leprakranken ging anscheinend die Munition aus.

Langsam kroch die Dämonenjägerin auf den Kristall zu und streckte die Hand danach aus. Nur noch Zentimeter trennten ihre Fingerspitzen von der magischen Waffe.

»Nein!«, rief Watling plötzlich.

Nicole fuhr erschrocken herum.

Und starrte in die Mündung eines Gewehrs.

***

Australien 1794

Wantapari lehnte sich atemlos gegen den kühlen Felsen der Höhle. Die anderen Stammesmitglieder der Eora sahen ihn erwartungsvoll an. Eine der Frauen reichte ihm einen Schlauch mit Wasser, aus dem der Jäger gierig trank. Dann ließ er sich auf den Fußballen nieder. Seine Augen suchten Gulajahli, den Schamanen des Stammes.

»Der weiße Mann Zamorra«, sagte er leise, »ist tot.«

Wantapari sah keine Überraschung im Gesicht des Schamanen. Hatten die Bilder der Traumzeit ihm das etwa auch verraten?

Um ihn herum raunten die Stammesmitglieder untereinander.

»Was ist passiert?«, wollte einer der Männer wissen.

Wantapari zögerte. Er war kein Geschichtenerzähler, der aus Worten eine Landschaft formen konnte, die vor den Zuhörern zum Leben erwachte. Aber außer ihm war niemand dabei gewesen. Also begann er.

»Wir hörten das Heulen des bösen Geistes, den Zamorra Werwolf nannte, und folgten den Lauten in den Busch. Auf der Lichtung des schwarzen Kängurus sahen wir den weißen Mann Thomas. Der böse Geist, größer als ein Mensch und mit Klauen und Zähnen, die im Mondlicht leuchteten, griff ihn an.«

Ein kleines Kind begann am Rand der Höhle verängstigt zu weinen. Die Mutter nahm es in den Arm.

»Zamorra und ich liefen auf den Geist zu. Ich spürte große Furcht, aber dann sah ich, wie rote Lichtspeere aus der Scheibe kamen, die der weiße Mann um seinen Hals trug. Schneller als der Flug eines Speeres waren diese Strahlen, doch der böse Geist wich ihnen trotzdem aus. Ich konnte seine Angst riechen, als er die Flucht ergriff. Wir blieben stehen, und ein Schuss fiel. Ich sah den Schützen nicht, hörte nur, wie ein Pferd davongaloppierte. Und Zamorra war tot.«

Er stützte den Kopf in die Hände und schwieg. Obwohl er dem Weißen erst an diesem Tag begegnet war, hatte er sich mit ihm angefreundet. Es tat ihm leid, einen neu gewonnenen Freund so plötzlich zu verlieren.

»Warum hat das schwarze Känguru zugelassen, dass ihm etwas passiert? Es wacht doch über diese Lichtung.«

Eine Frau hatte die Frage aus der Dunkelheit gestellt. Sie hatte als Frau nicht das Recht, den Schamanen selbst anzusprechen, so wie kein Mann mit der Ältesten des Stammes reden durfte.

Einige der Männer murmelten zustimmend und sahen Gulajahli erwartungsvoll an. Der Schamane räusperte sich. »Das schwarze Känguru wacht ebenso über uns, wie der Eidechsenmann und die Regenbogenschlange. Der böse Geist stellte sich gegen uns und das Känguru brachte den Weißen Zamorra zu uns, damit er uns hilft. Sein Tod bedeutet nur, dass er dem Pfad der Traumzeit bis zum Ende gefolgt ist und jetzt zu unseren Ahnen geht, um als einer von uns wiedergeboren zu werden und uns auch weiterhin zu begleiten.«

Die Männer und Frauen nickten. Wie immer hatte der Schamane die Traumzeit richtig gedeutet.

Nur Wantapari runzelte die Stirn. »Aber«, entgegnete er, »wenn Zamorra zu unseren Ahnen gelangen soll, dann müssen wir ihm doch den Weg zeigen, so wie wir es mit einem der Unseren tun würden. Sonst wird sein Geist sich verirren und uns aus Rache verfolgen. Ist das nicht richtig, Gulajahli?«

Der Schamane zögerte fast unmerklich. Dann sagte er: »Das ist richtig. Wir müssen ein Corroborree durchführen, um ihm den Weg zu zeigen. Wantapari, ich bitte dich und zwei andere Männer, zurück zur Lichtung zu gehen und seinen Körper in unser Lager zu bringen. Bist du dazu bereit?«

Der Jäger sah hinaus in die Nacht. Er hatte den Schock des Kampfes noch nicht überwunden und hätte sich am liebsten mit seiner Frau nah ans Feuer gelegt, dorthin, wo normalerweise nur die Alten lagen, denen nicht mehr richtig warm wurde.

»Ich werde gehen«, sagte er trotz dieser Gedanken. Soviel war er dem Weißen schuldig.

***

Captain Macarthur hieb seinem erschöpften Pferd die Sporen in die Flanken. Das Tier schnaubte und schleuderte weiße Speichelflocken in die Luft.

Der Offizier konnte die ersten Außenposten des Lagers sehen. Wie immer in Vollmondnächten waren die kleinen Holzhütten nicht besetzt. Statt dessen hatten sich die Männer vermutlich an ein helles Feuer zurückgezogen und tranken Rum. Macarthur hatte das bisher toleriert, und heute war er sogar froh darüber. So kam er zumindest ungesehen ins Lager.

Macarthur lief ein Schauer über den Rücken, wenn er an den Laut dachte, den sein Vorgesetzter Grose in seiner Werwolfgestalt ausgestoßen hatte. Hoffentlich ist er nicht tot, dachte der Offizier.

Es war diese Sorge, die ihn übereilt ins Lager zurückkehren ließ, nachdem er die Lichtung vergeblich abgesucht hatte. Wenn Grose tot war, konnte er eine steile Karriere und eine rasche Versetzung nach Indien vergessen. Sein militärischer Aufstieg lag dann so weit entfernt wie das Mutterland von diesem verfluchten Ort.

Zumindest, dachte er mit einem Hauch von Zufriedenheit, war es ihm gelungen, den Unbekannten zu töten, der Grose angegriffen hatte. Macarthur konnte sich zwar nicht erklären, wie es dem Mann gelungen war, Blitze aus seiner Brust zu verschießen, aber der Soldat in ihm hatte zumindest eine logische Begründung. Gegen jede Waffe, das hatte er gelernt, gibt es eine angemessene Verteidigung. Manchmal war es jedoch eine Frage der Zeit, bis man sie entdeckte. Und da Grose in seiner Werwolfgestalt zweifellos eine Waffe war, hatte irgendjemand es wohl geschafft, eine angemessene Verteidigung zu finden.

Nur wer dieser Jemand war, hätte Macarthur doch zu gerne gewusst. Er beschloss, am nächsten Morgen eine Patrouille auf die Lichtung zu schicken, um die Leiche zu bergen. Vielleicht trug der Unbekannte Papiere bei sich, die das Rätsel lösten.

Der Offizier zügelte sein Pferd und ließ es in einen leichten Trab fallen. Er wollte nicht mehr Aufsehen als nötig erregen, wenn er durch das Lager ritt. Es war schon ungewöhnlich genug, dass sich jemand während einer Vollmondnacht aus dem von hölzernen Palisaden umgebenen Gelände wagte. Mit einem gestreckten Galopp hätte er nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.

Normalerweise, wenn er Grose auf der Jagd begleitete, blieb er am Tunnelausgang außerhalb des Lagers zurück, während der Werwolf durch den Geheimgang in den Stall zurückkehrte und sich dort bei Anbruch des Morgens wieder in einen Menschen verwandelte. Erst danach kam Macarthur ins Lager und tat so, als sei er von einem frühen Ausritt zurückgekehrt. Da er solche Ausritte häufig unternahm, dachte sich niemand etwas dabei.

Heute jedoch hatte der Offizier nicht die Geduld dafür. Er musste wissen, was mit Grose passiert war!

Macarthur erreichte den Stall, sprang vom Pferd und band es an einem Pfosten an. Er klopfte sich den Staub aus der Uniform. Egal ob Werwolf oder nicht, Grose war schließlich sein Vorgesetzter, und vor dem hatte er in ordnungsgemäßer Uniform zu erscheinen.

Mit einem Stoßgebet schob der Offizier die schwere Stalltür einen Spalt nach außen und schlüpfte in den dunklen Raum. Es war völlig still.

Nach der hellen Vollmondnacht war die Dunkelheit für Macarthur wie ein dunkles Tuch, das sich über sein Gesicht gelegt hatte. Er blieb neben der Tür stehen und wartete, bis sich seine Augen an das fehlende Licht gewöhnt hatten. Der Offizier hatte es noch nie gewagt, dem Major von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, wenn der zum Werwolf geworden war. Grose selbst hatte ihm davon abgeraten und angemerkt, er könne nicht dafür garantieren, Macarthur im Blutrausch zu erkennen.

Zögernd löste sich der Captain von der Tür und dem Fluchtweg nach draußen. Er machte einen halbherzigen Schritt auf die Box zu, in der sich Grose vor wenigen Stunden verwandelt hatte.

»Sir?«, flüsterte er. »Sind Sie hier?«

Keine Antwort, nur ein leises Rascheln im Stroh.

Ratten?, fragte sich Macarthur.

»Sir?«, sagte er etwas beherzter. »Können Sie mich hören? Major?«

Etwas knurrte plötzlich.

Macarthur prallte zurück - und gegen einen Körper.

***

Watling rannte keuchend durch das Lager. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob die Soldaten ihn sahen und mit der Peitsche bestraften; er wollte einfach nur in Sicherheit sein.

Die Holzbaracken der Sträflinge lagen rechts von ihm. Watling zögerte, als er sich fragte, ob er dorthin oder zu Buchanan gehen sollte, der sich eine eigene Hütte gebaut hatte. Er entschied sich für die Baracke, nicht nur, weil er selbst dort lebte, sondern weil er sich von einer größeren Anzahl von Menschen besseren Schutz erhoffte. Noch immer sah er in jedem Schatten die schreckliche Gestalt seines Angreifers.

Mit letzter Kraft überbrückte der Fälscher die letzten Meter bis zur Baracke und warf sich dagegen. Er fiel buchstäblich mit der Tür ins Haus. Krachend gab sie nach und blieb unter ihm liegen.

Um ihn herum schrien die Männer und Frauen überrascht auf. Ein paar von ihnen fuhren erschrocken von den Strohlagern hoch und versuchten ihre nackten Körper mit den schmutzigen Decken zu verhüllen. Andere ließen mit einer blitzschnellen Bewegung die Rumflaschen hinter sich verschwinden. Erst als sie bemerkten, dass es sich bei dem Eindringling nur um einen Sträfling und nicht um eine Patrouille handelte, entspannten sie sich wieder. Watling konnte ihre Aufregung gut verstehen, denn eigentlich herrschte bei den unverheirateten Gefangenen strikte Geschlechtertrennung, und Alkohol war ohnehin verboten.

»Wasser«, krächzte der Fälscher heiser.

Eddie Cooper tauchte eine Kelle in einen Eimer und reichte sie Watling, dessen Hände so stark zitterten, dass er mehr verschüttete als trank.

Stille senkte sich über den Raum, den sich zwanzig Sträflinge teilten, in dem sich aber momentan über dreißig Männer und Frauen befanden. Zwei der Männer standen auf und halfen Watling auf eins der Strohlager. Andere stellten die Tür notdürftig zurück in den Rahmen, um den Ansturm der Insekten aufzuhalten. Die anderen warteten atemlos auf Watlings Geschichte.

Der Fälscher enttäuschte sie nicht. Immer noch atemlos erzählte er ihnen von seinen Wanderungen durch den Busch, die ihn schließlich auf die Lichtung geführt hatten. Dabei unterschlug er seinen Besuch bei den Eora, denn davon sollte niemand wissen. Er berichtete, wie jemand plötzlich auf ihn schoss und er aus Angst, es sei ein betrunkener Soldat, geflohen war - direkt in die Arme eines Ungeheuers, das in seiner Vorstellung zuerst so groß wie ein Mensch, im nächsten Satz jedoch schon so riesig wie ein Haus war. Seine eigene Rolle beschönigte er bei seiner Erzählung ein wenig, denn er konnte sehen, dass seine Zuhörer fasziniert lauschten. Watling sah die einmalige Chance, zu einer von allen respektierten Person im Lager zu werden. Und so verwandelte er seine simple Flucht vor dem Ungeheuer in einen heroischen Kampf, den er beinahe gewonnen hätte. Doch dann zuckten plötzlich silberne Blitze an ihm vorbei und trieben das Monstrum in die Flucht.

»Silberne Blitze?«, unterbrach ihn der zahnlose Ian Murphy. »So was hab' ich mal auf See gesehen.«

»Aber die kamen bestimmt nicht aus der Brust eines Mannes«, konterte Watling, verärgert über die Unterbrechung.

Murphy schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber da war eine Riesenschlange, mehr als dreißig Fuß lang, die…«

»Lass den Mann zu Ende erzählen«, murrte Cooper und wandte sich an Watling. »Hast du jemanden erkannt?«

»Nein, aber es war ein Weißer, der von einem Wilden begleitet wurde.«

Die Männer und Frauen auf den strohbedeckten Brettern sahen sich ratlos an. Irgendwo im Hintergrund, verborgen in den langen Schatten, die von zwei Kerzen an die Wand geworfen wurden, schnarchte ein Betrunkener ungerührt vor sich hin.

»Ein Weißer und ein Wilder«, sagte ein Sträfling nachdenklich. »Welcher Mensch gibt sich denn schon mit diesem stinkenden, schwarzen Pack ab?«

Watling schwieg. Er hatte kein Interesse daran, seine eigenen Kontakte zu den Eora zu erläutern. Schließlich hing sein Plan allein von ihrer Hilfe ab.

Cooper griff unter ein Brett und zog eine Rumflasche hervor. »Hier, nimm einen Schluck. Den hast du dir wirklich verdient.«

Der Fälscher nickte dankbar.

»Schütte auch etwas über deine Wunde«, riet Murphy, der es nicht übel zu nehmen schien, dass seine Geschichten an diesem Abend nicht gefragt waren. »Das schützt vor Wundbrand, sagen wir auf See.«

Watling runzelte die Stirn. »Wieso Wunde?«

Sein Blick folgte Murphys ausgestrecktem Zeigefinger, der auf seine Wade zeigte. Überrascht entdeckte Watling die Abdrücke der Reißzähne, die immer noch weiß in sein braungebranntes Bein eingegraben waren. Ein wenig Blut war aus der Wunde ausgetreten und bildete feine Linien, die über seinem Fuß getrocknet waren.

»Das Ungeheuer muss versucht haben, mich zu beißen«, murmelte er und folgte Murphys Rat. Der Rum brannte kurz auf seinem Bein und bewies erneut seine erstaunliche Heilwirkung, denn am nächsten Morgen war die Wunde bereits verschwunden…

***

Gegenwart

Nicole hob resignierend die Hände und stand nach einer knappen Geste des Vermummten auf. Die Schüsse hatten aufgehört und die Dämonenjägerin sah, dass andere schwarz gekleidete Gestalten die Gewehre ebenfalls auf sie und Watling richteten.

Irgendwie wiederholten sich die Ereignisse…

»Sind sie das?«, fragte eine männliche Stimme dumpf unter schwarzen Tüchern.

Der Angesprochene nickte.

»Dann gehen wir nach oben,« befahl die Stimme.

Nicole folgte der stummen Aufforderung der Gewehrmündung und ging an den Vermummten vorbei in Richtung Treppe. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass einer von ihnen den Dhyarra-Kristall aufhob und in einer Falte seiner Kutte verschwinden ließ.

Die Dämonen jägerin fluchte innerlich. Ihr Versuch, Watling in seine Zeit zurückzuschicken, entwickelte sich immer mehr zur Katastrophe.

Der Engländer war in Château Montagne aufgetaucht und hatte versucht, seine seltsame Reise mit einigen Lügen zu erklären. Schließlich war es Nicole und Zamorra jedoch gelungen, die Wahrheit herauszufinden: Anscheinend war Watling durch die Regenbogenblumen aus dem Jahr 1794 in die Gegenwart gelangt. Diese Erklärung warf jedoch weitere Rätsel auf, denn zum einen benötigte man eine klare Vorstellung des Zielorts, um die Blumen benutzen zu können, und zum anderen behauptete der Engländer, aus einer Sträflingskolonie in einem Land namens Australien geflohen zu sein - einem Land, von dem weder Zamorra noch Nicole jemals gehört hatten. Auch Watlings Versuch, ihnen Australien auf einer Landkarte zu zeigen, scheiterte. Weil ein Land, das es nicht gab, ja auch auf keiner Karte verzeichnet sein konnte…

Kurz darauf erschien der Zauberer Merlin und forderte Zamorra auf, Watling wieder in seine Zeit zurückzuschicken, da dessen Reise den Zeitstrom dramatisch verändert habe. Der Zauberer verweigerte jede weitere Erklärung, angeblich um das Raum-Zeitgefüge nicht noch stärker zu belasten, und deutete nur an, die Lösung läge in der Gegenwart und der Vergangenheit.

Watling hatte das Gespräch anscheinend belauscht, denn er nutzte die Gelegenheit, um erneut durch die Regenbogenblumen zu fliehen.

Zamorra beschloss daraufhin, in die Vergangenheit zu reisen und sich das seltsame Land, von dem Watling erzählt hatte, persönlich anzusehen.

Er hoffte, in der Vergangenheit einen Hinweis auf die Veränderungen in der Gegenwart zu finden. Trotz Nicoles großer Bedenken ließ er sich nicht davon abbringen.

Nicole ihrerseits beschloss, Watling durch die Blumen zu folgen und ihn ins Château zurückzubringen.

Als sie jedoch an seinem Zielort, einer unwirklich erscheinenden, trostlosen Landschaft eintraf, wurde sie sofort von einem Unbekannten gefangen genommen und in den Keller eines ausgebrannten Hauses geführt. Watling hatte das gleiche Schicksal ereilt, wie Nicole herausfand, als sie in seiner Zelle landete.

Der Engländer gestand ihr, an seine Heimat gedacht zu haben, als er zwischen die Blumen trat. Er hatte nicht wissen können, dass England mittlerweile zu einem riesigen Gefängnis geworden war, in dem die Gefangenen mehr oder weniger sich selbst überlassen wurden. Als Watling jedoch fragte, wieso sich England so verändert hatte, konnte Nicole nicht antworten, denn die Erinnerung daran entzog sich ihr. Eine Folge der Veränderungen, von denen Merlin gesprochen hatte?

Zu ihrem Entsetzen entdeckten sie kurze Zeit später, dass sie in einer Leprakolonie gelandet waren, deren stark entstellte Bewohner Nicole und Watling verhören wollten. Anscheinend glaubten die Erkrankten, Nicole sei von jemandem hergeschickt worden. Während des Verhörs behauptete ein alter, blinder Mann mehrfach, er spüre nicht nur Nicole und Watling, sondern noch eine dritte Person im Raum. Bevor er jedoch näheres erklären konnte, wurde die Kolonie von vermummten Gestalten überfallen.[1]

Und jetzt bin ich schon wieder eine Gefangene, dachte Nicole, als sie blinzelnd ins Tageslicht trat. Hinter ihr trat Watling mit den Vermummten aus der Tür. Die Gestalten hatten zwar immer noch die Gewehre auf ihre beiden Gefangenen gerichtet, machten aber keinen wirklich feindseligen oder aggressiven Eindruck. Im Gegenteil, in ihrer Körpersprache und den kurzen Sätzen, die sie untereinander austauschten, bemerkte Nicole nur die Erleichterung von Soldaten, die wussten, dass sie ihre Mission lebend überstanden hatten.

Hinter den Ruinen des Farmhauses entdeckte sie einige offene Geländewagen, die nach Eigenbau aussahen. Aus einem der Wagen ragte eine lange Funkantenne nach oben.

»Sind alle tot?«, fragte eine dunkle Stimme.

Die Vermummten strafften sich. Einer von ihnen trat vor. »Es sind alle tot, Rai-Doukan«, sagte er nach einer kurzen Verbeugung.

Erst jetzt bemerkte Nicole einen Mann, der mit dem Rücken zu ihr im Schatten des halbzerstörten Kamins stand. In seiner schwarzen Kleidung war er fast unsichtbar.

»Eigene Verluste?«

»Biyan, Rai-Doukan. Er ist ebenfalls tot.«

Der Mann, bei dem es sich anscheinend um den Anführer der Gruppe handelte, drehte sich um und trat aus dem Schatten. Im Gegensatz zu den anderen war sein Gesicht nicht von Tüchern bedeckt. Seine Hautfarbe war dunkel - Nicole tippte spontan auf indische Vorfahren - und die untere Hälfte seines Gesichts wurde von einem sorgsam gestutzten schwarzen Vollbart bedeckt, der von einigen grauen Strähnen durchzogen war.

»Bryan…«, sagte er langsam. »Er war ein guter Krieger, als er lebte. Im Tod wird sein Geist auch weiterhin über diesen Ort wachen. Betet für ihn, bevor ihr den Eingang endgültig verschließt.«

»Ja, Rai-Doukan«, murmelten die Vermummten einstimmig. Nicole hörte nur männliche Stimmen. Es schienen keine Frauen unter ihnen zu sein.

Neben ihr drängte sich Watling nach vorn und verneigte sich tief vor dem Anführer.

»Sir«, sagte er höflich, »ich möchte Euch für unsere Rettung danken. Wer weiß, was mir und meiner Begleiterin zugestoßen wäre, wenn Eure mutigen Kämpfer nicht eingegriffen hätten.«

Nicole hob die Augenbrauen. Watling setzte die gleiche Taktik ein, die er auch schon im Château versucht hatte: Er schleimte sich ein. Sie hätte es allerdings vorgezogen, wenn er sich ein wenig zurückgehalten hätte, denn es war ihr noch nicht klar, was diese Leute von ihnen wollten und ob sich hinter der scheinbaren Rettung nicht andere Absichten verbargen.

»Nenn mich nicht Sir«, entgegnete der Anführer ruhig und ohne Schärfe. »Ich bin Rai-Doukan, der Herr der Kriegerpriester von Kent. In meinen Adern fließt das Blut der Götter. Niemand widerspricht mir, niemand widersetzt sich mir und niemand verweigert mir eine Antwort.«

Kriegerpriester, dachte Nicole. Die Leprakranken hatten anfangs gedacht, sie gehöre zu diesen Leuten. Sie hatten ängstlich, fast ehrfürchtig gewirkt, als sie den Begriff aussprachen. Die Dämonenjägerin vermutete, dass ihre schwarze Kleidung die Erkrankten auf diese Idee gebracht hatte.

Rai-Doukan ignorierte Watling, sah nur Nicole an und ging langsam auf sie zu. »Meine Männer haben euch beobachtet«, fuhr er fort. »Eigentlich wollten sie nur die Fäulnis in unserem Land tilgen, aber dann sahen sie, wie zwei Menschen urplötzlich nacheinander vor der Ruine standen. Sie berichteten mir davon und machten mich neugierig. Menschen, die aus dem Nichts auftauchen, können doch bestimmt auch wieder im Nichts verschwinden.«

Rai-Doukan blieb vor Nicole stehen. Die wusste, worauf die Rede hinauslaufen würde, und der Anführer enttäuschte sie nicht: »Also sag mir, wo kommt ihr her und wieso seid ihr gerade in diesen seltsamen Blumen aufgetaucht?«

Nicoles Gedanken rasten. Auf diese Frage gab es keine unverfängliche Antwort, denn im Gegensatz zu dem blinden Mann hatten die Kriegerpriester beobachtet, wie sie und Watling zwischen den Regenbogenblumen angekommen waren. Ihr war klar, dass sie Rai-Doukan nicht die Wahrheit sagen konnte. Das Risiko, dass er und seine Leute die Blumen benutzten, um von der Insel zu fliehen, war zu hoch. Außerdem waren die Auswirkungen auf den Zeitstrom nicht absehbar, sollten die Kriegerpriester quer durch Raum und Zeit springen.

Sie bemerkte, dass Rai-Doukan ungeduldig wurde. Er war nicht dumm und wusste sehr genau, dass ihr Schweigen die Vorbereitung auf eine Lüge war.

Nicole öffnete den Mund, um ihm eine möglichst unverfängliche Antwort zu geben, aber Watling kam ihr zuvor.

»Rai-Doukan«, sagte er unterwürfig, »gebt mir Euer Wort, dass Ihr mich mitnehmt, und ich werde Euch erklären, wie Ihr aus England fliehen könnt.«

Oh, Scheiße, dachte Nicole.

Rai-Doukan lächelte.

Und der unsichtbare Schwarze, der neben ihnen stand, begann zu singen.

***

Australien 1794

Die Krieger sangen leise, während sie sich ihren Weg durch den Busch bahnten. Wantapari bemerkte eine Giftschlange, die sich im Schlaf um einen Baumstamm gewickelt hatte, und ging ihr respektvoll aus dem Weg. Die anderen folgten seinem Beispiel. Sie variierten die Melodie, um den Schlafplatz der Schlange mit in ihren Pfad einfließen zu lassen.

Abgesehen von diesem Gesang schwiegen die Krieger, denn sie wussten, dass ihre Mission schwierig und gefährlich war. Einen Toten zu bergen, dessen Geist nicht von einem Schamanen auf den rechten Weg geführt worden war, konnte unangenehme Konsequenzen für alle Beteiligten mit sich bringen. Häufig verirrte sich der Geist eines solchen Toten und suchte nach Rache für seinen Zustand. Wenn ein solcher Geist böse wurde, war der ganze Stamm gefährdet. Deshalb war es so wichtig, dass sie die Leiche des Weißen von der Lichtung bargen, denn dieser Ort wurde vom schwarzen Känguru geschützt und bildete das wichtigste Jagdrevier der Eora. Es war nicht auszudenken, gerade diese Lichtung in den Einflussbereich eines anderen Geistes fallen zu lassen. Da ging man lieber das Risiko ein, den Körper zum Stamm zurückzubringen - natürlich nur über Umwege, damit der Geist sich erneut verirrte und seinen Körper erst wiederfand, wenn der Schamane bereit war, ihn auf den Weg zu seinen Ahnen zu schicken. Erst dann konnte wieder Frieden einkehren und aus dem bösen Geist ein Beschützer der Eora werden.

Wantapari hoffte, dass Gulajahlis Plan aufging, denn mit den Sträflingen und den Rotröcken in unmittelbarer Nähe brauchte der Stamm jeden Schutz, den er bekommen konnte. Den Gedanken, an den bösen Geist, den Zamorra Werwolf genannt hatte, verdrängte Wantapari erst mal. Vielleicht hatte der Zauber des Weißen ihn ja vertrieben…

Der Jäger trat aus dem Wald hinaus auf das offene Grasland. Am Horizont konnte er einen ersten rötlichen Schimmer erkennen. Der Tag stand dicht bevor.

Wantapari stimmte eine neue Melodie an, während die Stimmen der anderen Krieger verstummten. Nur er wußte, wo sich Zamorras Körper befand, deshalb konnte auch nur er allein den Weg singen.

Die Krieger sahen sich nervös um. In einiger Entfernung lag eine Gruppe von Kängurus dicht zusammengedrängt unter einem ausladenden Baum. Ihre großen Ohren zuckten, als sie den Gesang des einzelnen Eora im Schlaf hörten, aber sie wachten nicht auf. Sie schienen zu wissen, dass ihnen in dieser Nacht keine Gefahr von den Menschen drohte.

Wantaparis Melodie brach plötzlich ab. Die anderen Krieger traten vorsichtig an seine Seite und beobachteten, wie er in die Hocke ging. Mit einer Hand strich Wantapari über das Gras. Dann hob er den Blick wieder und sah die Krieger nacheinander an. In seinen Augen lasen sie die Botschaft, die sein Mund nicht aussprechen wollte.

Wantapari hatte den Ort erreicht, an dem Zamorra tödlich getroffen gestorben war. Er hatte den Platz gefunden, wo er gewartet hatte, bis das Herz des Weißen aufhörte zu schlagen. Er hatte seine Krieger ans Ziel geführt.

Aber Zamorras Körper war verschwunden…

Macarthur schrie erschrocken auf und warf sich nach vorne ins Stroh. Mit einer Hand tastete er nach der Pistole, die er zur Verteidigung immer im linken Stiefelschaft trug. Zitternd riss er die Waffe hervor und zielte in die Dunkelheit.

»John, was machen Sie da? Ich bin es doch«, zischte Groses Stimme. Er hatte anscheinend Schwierigkeiten, sich unter Kontrolle zu halten, denn zwischen den Worten grunzte, heulte und knurrte er wie ein wildes Tier. Macarthur konnte ihn kaum verstehen. Irgendwas stimmt nicht mit ihm, dachte der Captain abschätzend. Was ist mit ihm geschehen?

»Sir, habe ich Ihre Erlaubnis, eine Lampe zu entzünden?«, fragte er laut und stand auf. »Nach den Schrecken dieser Nacht kann ich ein wenig Licht gebrauchen.«

Er hörte, wie der Major zögerte.

»Sir?«, fragte er nach.

Grose seufzte. »Mein lieber Freund, Sie dürfen gerne etwas Licht ins Dunkel bringen. Allerdings befürchte ich, das Sie den Schrecken noch einen hinzufügen müssen…«

Macarthur runzelte die Stirn. Ausnahmsweise schien sein Vorgesetzter mehr zu wissen als er selbst. Das war zumindest ungewöhnlich. Der Captain tastete nach einer der Petroleumlampen, die an den Balken hingen, und entzündete den Docht. Erst als die Flamme gleichmäßig brannte, nahm Macarthur die Lampe vom Haken und leuchtete in den Stall hinein.

Und hätte die Lampe beinahe fallen lassen, denn der Anblick, der sich ihm bot, war grotesk.

Grose stand halb gebückt vor ihm, sein Gesicht verzerrt wie in einem Jahrmarktsspiegel. Sein Oberkiefer war wolfsähnlich nach vorne gezogen und von Fell bedeckt. Lange Reißzähne ragten daraus hervor, während der menschliche Unterkiefer halb von einer Hundezunge verdeckt wurde, die nicht mehr genug Platz fand und deshalb bis zum Hals nach unten hing. Sein rechtes Auge war gelb wie das eines Raubtiers, das linke braun und von Fell umschlossen. Eine Schulter war hochgezogen und muskulös, die andere, die menschlich wirkte, hing herunter und endete in einem überlangen, fellbedeckten Arm, mit dem sich Grose auf dem Boden abstützen musste, um nicht umzufallen. Auch seine Beine waren unterschiedlich lang, und nur noch teilweise von Fell bedeckt. In einem bizarren Versuch, sich etwas Würde zu verschaffen, hatte Grose seinen deformierten Körper in die Uniformjacke gezwängt, deren Stoff bereits an der Schulter aufgerissen war.

»Oh Gott«, flüsterte Macarthur. »Sir…«

»Kein schöner Anblick, richtig? Es fing bereits auf dem Weg hierher an. Ich begann mich zurück in einen Menschen zu verwandeln, aber wie Sie sehen, kann ich den Prozess nicht abschließen.«

Hüpfend und hinkend bewegte sich der Major nach vorne. Seine Augen funkelten.

»Sie haben mich eben im Stich gelassen, John«, fuhr er zischend fort.

Macarthur konnte sehen, wie bei jedem Wort eine Speichelfontäne aus seinem Maul schoss. Mühsam unterdrückte er seinen Ekel und setzte zur Rechtfertigung an. »Sir, ich habe den Mann erschossen, der Sie angegriffen hat. Sie können mir wohl kaum vorwerfen, dass ich meine Pflicht nicht erfüllt hätte.«

»Sehen Sie mich an!«, schrie der Major unerwartet und blieb schwankend stehen. »Ich bin eine Missgeburt! Ich kann kein neues Opfer jagen. Ich kann mich nicht vor Menschen zeigen. Was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt machen, John? Wissen Sie das?«

Grose verlor das Gleichgewicht. Er heulte wie ein Wolf und fiel ins Stroh. Macarthur sah sich schaudernd um. Es wäre eine Katastrophe, wenn jemand den Lärm gehört hatte und in den Stall kam um nachzusehen.

Oder?

Er stutzte. Eine Idee begann sich in seinem Kopf zu formen.

»Sir, hören Sie mir zu«, sagte er zu der halbmenschlichen Gestalt, die wimmernd am Boden lag. »Major?«

Sein Vorgesetzter reagierte nicht, rupfte sich einfach nur mit einer Hand das Fell vom Körper. Der Angriff schien nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist in Mitleidenschaft gezogen zu haben.

Macarthur ging vorsichtig in die Knie und hob den Kopf des Majors an. »Hören Sie mir zu, Francis«, wiederholte er eindringlich. »Kann ein neues Opfer Ihnen helfen?«

Er blickte in Groses fiebrig glänzende Augen. Der Major schien nicht zu bemerken, dass jemand mit ihm sprach. Vielleicht hatte ihm der kurze Wutausbruch die letzte Kraft geraubt.

Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst, dachte der Captain verzweifelt. Es gibt noch so viel, das du für mich tun musst.

Er ließ den Kopf seines Vorgesetzten zurück ins Stroh sinken und richtete sich auf.

»Also gut«, sagte er zu sich selbst, »wenn du niemanden jagen kannst, werde ich das eben für dich erledigen.«

Er schluckte mühsam, als ihm die Tragweite seines Entschlusses bewusst wurde. Juristisch betrachtet hatte er sich bei den Jagdausflügen mit Grose bisher höchstens der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht. Wenn man es ein wenig beschönigte, konnte man sogar behaupten, er sei nur ein Zeuge gewesen. Jetzt aber hegte er einen Plan, der ihn zum Mörder machen würde. Wenn das jemals herauskam, endete er am Galgen.

Macarthur verdrängte der Gedanken rasch wieder. Wer sollte ihn schon verraten? Schließlich wusste außer ihm und Grose niemand etwas davon.

Leise schloss er die Stalltür hinter sich. Er ahnte nicht, dass noch eine dritte Person von seinem Plan wusste.

***

Traumzeit - Gegenwart?

Gulajahli sah Wantapari bestürzt an. Der Jäger hatte ihn gefragt, wieso es nicht mehr dunkel wurde. Dabei hätte er das eigentlich nicht bemerken dürfen, denn der Schamane hatte den Kreislauf der Traumzeit geschlossen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft waren eins geworden, die Geschichte des Landes, das die Weißen Australien nannten, war getilgt. Als Teil dieses Kreislaufs konnte Wantapari nicht wissen, dass die Welt einmal anders gewesen war. Und doch hatte er die Frage gestellt.

»Woher weißt du, dass es nicht immer hell war?«, hakte der Schamane nach.

Wantapari zögerte. Er sah hinauf in den Himmel, an dem die gleißende Mittagssonne bewegungslos verharrte. Nach einem Moment sagte er: »In einem Traum sah ich viele Lichter an einem schwarzen Himmel. Sie sahen aus wie Funken, die in den Höhlen vom Lagerfeuer nach oben steigen. Sie funkelten. Als ich erwachte, wusste ich, dass die Welt früher häufig von diesen Lichtern erhellt wurde. Kannst du mir meinen Traum erklären, Schamane?«

Ja, dachte Gulajahli. Ich könnte dir genau erklären, weshalb du keine Sterne mehr siehst, aber das würde das Misstrauen, das du ohnehin bereits gegen mich hegst, nur steigern.

»Nun«, sagte er daher ausweichend, »das ist eine Frage, die du besser an die Ahnen richten solltest. Sie leben in der Welt der Träume, und wenn dort regelmäßig eine Dunkelheit über die Welt fällt, so muss das in unserer Welt nicht zwangsläufig ebenso sein. Bei unserer nächsten Zusammenkunft, wenn wir ein Corroborree feiern, solltest du dir ihre Antwort ertanzen.«

Wantapari sah ihn lange an, suchte in seinen Augen nach einer Wahrheit, die er nicht fand. Dann wandte er sich wortlos von dem Schamanen ab. Er sagte ihm nicht, dass ihm noch andere Dinge aufgefallen waren. Der Krieger ging nach jeder Schlafensperiode auf die Lichtung des schwarzen Kängurus, um ein Koala-Weibchen mit seinen Jungen zu beobachten. Schon mehr als dreißig Mal war er dort gewesen, aber in all der Zeit waren die Kleinen nicht gewachsen. Wantapari spürte, dass das nicht richtig war, auch wenn er den Grund nicht sagen konnte.

Mit ruhigen Schritten ging der Jäger den Strand entlang und hing seinen Gedanken nach, während in einiger Entfernung die Frauen Krebse sammelten. Gulajahli blieb zurück. Es beunruhigte ihn, dass der beste Krieger des Stammes der Eora ihm nicht mehr vertraute. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Wantaparis Geist aus den Reihen der Ahnen zu holen und in diesen Körper zu stecken. Er war so lange in der Traumzeit gewesen, dass er Zusammenhänge begriff, die andere nicht einmal erahnten. Aber Gulajahli hat te sich so nach einem Freund gesehnt, dass er das Risiko eingegangen war.

Der Schamane sah sich um, als er das Lachen einiger unverheirateter Krieger hörte. Die jungen Männer stellten spielerisch einem Wallaby nach, ohne eine wirkliche Chance zu haben, das Tier auch zu fangen. Gulajahlis Blick glitt zu Wantapari, der in einiger Entfernung zwischen den Bäumen verschwand.

Ich habe sie alle gerettet, mein Freund, dachte er mit plötzlicher Melancholie, auch wenn du das nie verstehen wirst. Was ist das Ausbleiben der Nacht gegen diesen Sieg?

Der Schamane setzte sich auf einem umgestürzten Baumstamm und schloss die Augen. Er hatte andere Aufgaben zu bewältigen, konnte sich nicht nur um die Fragen eines Kriegers kümmern. Innerhalb von Sekunden war er tief in der Traumzeit versunken. Sein Geist durchschritt die Barrieren von Raum und Zeit, bis er die Pfade erreichte, die weit in der Vergangenheit entstanden waren und doch gegenwärtig waren.

Gulajahli zuckte zusammen. Die Leiche des Weißen war verschwunden.

Für einen Moment kämpfte der Schamane die Panik nieder, die in ihm aufstieg. Er hatte dieses Ereignis nicht in den Pfaden vorhergesehen, aber trotzdem war es geschehen.

Bis jetzt war er sicher gewesen, alles unter Kontrolle zu haben. Die Wege lagen klar vor ihm, und jede Person, die Teil seines Plans war, folgte ihrem Weg bis zum Ende - so wie es Zamorra getan hatte. Aber nun gab es da plötzlich einen neuen, dunklen Pfad, dessen Bedeutung sich Gulajahli verschloss. Der Schamane spürte, dass er eingreifen musste, um die anderen Pfade von diesem zu isolieren.

Er beschleunigte seinen Plan.

***

Australien 1794

Ich bin tot, dachte Zamorra ruhig. Mit der Hand tastete er nach der Stelle an seiner Brust, wo ihn der Schuss getroffen hatte, und spürte eine klebrige Flüssigkeit.

Blut.

Eine ganze Menge Blut.

Langsam kehrte die Erinnerung an die Ereignisse zurück, die ihn an diesen Punkt geführt hatten.

Er war durch die Regenbogenblumen in das Land zurückgekehrt, aus dem Watling geflohen war. Dort rettete er einem Eingeborenen namens Wantapari, der von Reitern gejagt wurde, das Leben. Zumindest hatte Zamorra ursprünglich angenommen, ihn gerettet zu haben, aber als er schließlich im Lager des Stammes eintraf, gewann er den Eindruck, dass der Schamane Gulajahli seine Ankunft erwartet hatte…

Kurz darauf erfuhr er, dass ein Werwolf in den Vollmondnächten sein Unwesen trieb. Daraufhin hatte er beschlossen, dem Spuk ein Ende zu bereiten, obwohl er sich eigentlich fest vorgenommen hatte, bei dieser Zeitreise nur zu beobachten, aber nicht einzugreifen. Gemeinsam mit Wantapari stellte er den Werwolf und griff ihn an. Dabei sah er auch Watling wieder, der von der Bestie verfolgt wurde.

Während des Kampfes hatte ein Unbekannter plötzlich geschossen und Zamorra tödlich verwundet. Ob das wohl nicht passiert wäre, wenn ich Nicoles Rat befolgt und einen Blaster mitgenommen hätte?, fragte der Dämonenjäger sich. Der Gedanke an seine Gefährtin versetzte ihm einen Stich. Wie sollte sie je erfahren, was sich abgespielt hatte? Und wie würde sie mit seinem Tod zurechtkommen?

Er verdrängte diese Fragen und konzentrierte sich auf seinen eigenen Zustand. Obwohl er keinen Herzschlag mehr besaß und auch nicht mehr atmete, konnte er seinen Körper spüren und bewegen, schien also nicht als reines Geistwesen zu existieren. Oder vielleicht spielte ihm sein Geist auch nur die Illusion eines Körpers vor. Seine Umgebung war auch nicht sonderlich aufschlussreich, denn um ihn herum herrschte völlige Dunkelheit. Die Stille war absolut.

So hatte sich wohl keine Religion das Leben nach dem Tod vorgestellt. Es gab kein Fegefeuer, keine Engel, keine Vorhölle, kein strafendes Gericht - einfach nur Nichts. Am ehesten konnte man das vielleicht noch mit dem Nirwana vergleichen, aber Zamorra spürte keine allumfassende Zufriedenheit, sondern einfach nur Langeweile.

Das Leben nach dem Tod ließ sich nicht gerade vielversprechend an…

Nach einem Zeitraum, den er nicht näher bestimmen konnte, stand Zamorra schließlich auf und tastete sich mit ausgestreckten Armen durch die Schwärze. Er lächelte über den Urinstinkt, der ihn zu diesem Verhalten zwang. Obwohl sein Körper nicht mehr lebte, versuchte er doch, sich gegen unliebsame Überraschungen in der Dunkelheit zu schützen.

»Gib mir deine Hand«, sagte eine weibliche Stimme direkt neben ihm.

Zamorra zuckte überrascht zusammen. »Wer bist du?«, fragte er.

Die Stimme schwieg einen Moment und wiederholte dann. »Gib mir deine Hand.«

»Warum?«

»Damit ich dich an einen anderen Ort bringen kann.«

»Wo ist dieser Ort?«

»Überall.«

Zamorra seufzte leise. Es widerstrebte ihn, sich der Aufforderung dieser körperlosen Stimme ohne die geringste Erklärung zu beugen. Auf der anderen Seite lockte ihn die Aussicht, aus dem langweiligen Nichts herausgeholt zu werden. Schlimmer als diese vollkommene Dunkelheit konnte der Ort, an den sie ihn bringen wollte, nicht sein.

Er zögerte kurz und wog beide Alternativen ab. Die Neugier siegte.

»Also gut«, sagte er entschlossen und streckte die Hand aus. Er berührte Fell, spürte einen kurzen Ruck.

Und stand im Paradies.

Zumindest zweifelte Zamorra keine Sekunde daran, dass das Paradies so aussah.

Er stand inmitten einer sonnendurchfluteten Dschungellandschaft. Es war feucht und warm, aber die Luft hatte nicht die modrige Schwere eines Regenwaldes, sondern roch leicht und rein. Das Grün der Blätter, das Rot und Blau der Vögel und selbst das Braun der kleinen Säugetiere, die sich an einem Bach erfrischten; all diese Farben schienen klarer zu sein, als alles, was er je zuvor in seinem Leben gesehen hatte.

Zamorra fühlte sich wie jemand, der die Welt immer durch eine dunkle Brille betrachtet hatte und jetzt zum ersten Mal die wahren Farben genießen konnte. Jeder Blick, Geruch und Laut war rein und klar. Die ganze Landschaft schien von einer geradezu überschäumenden Lebensfreude erfüllt zu sein. Er erinnerte sich an seinen ersten Eindruck des australischen Buschs, der ihm blass und karg vorgekommen war. Jetzt wusste er, dass die ganze Welt nicht mehr als eine schlechte Kopie dieses Ortes war.

Es war ein Erlebnis, das Zamorra so sehr beeindruckte, dass er für einen Moment vergaß, wie er hierhin gekommen war. Aber seine Begleitung brachte sich schnell wieder ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit.

»Willkommen in der Traumzeit, Zamorra«, sagte das Känguru.

***

Australien 1794

Wantapari saß im Kreis der verheirateten Krieger und der Alten. Er hatte Gulajahli die schockierenden Neuigkeiten überbracht. Wie erwartet hatte der Schamane sofort die anderen Männer aus dem Schlaf gerissen und darüber informiert. Nur die jungen Männer, die Frauen und die Kinder durften an der Versammlung nicht teilnehmen. So wollte es der Brauch. Sie saßen in einiger Entfernung an einem Feuer und warteten nervös, denn solche Beratungen wurden nur einberufen, wenn es um große Probleme ging.

»Und du bist wirklich sicher, dass du an der richtigen Stelle warst?«, fragte ein alter Mann, dessen langes weißes Haar in der Morgendämmerung hellrot leuchtete.

Wantapari nickte. Mittlerweile wiederholten sich die Fragen, die man ihm und den anderen Kriegern stellte. War der Weiße wirklich tot gewesen? Hatten Dingos seinen Körper weggezerrt? War eine Patrouille der Weißen vielleicht über ihn gestolpert und hatte ihn zurück ins Lager gebracht?

Wantapari hatte all diese Fragen beantwortet. Ja, er war ganz sicher tot. Nein, es gab weder Spuren von wilden Tieren, noch von Dingos, Pferden oder Menschen.

Langsam ebbte der Wissensdurst der Männer ab. Sie starrten stumm in die Flammen des Lagerfeuers und warteten darauf, dass einer von ihnen den Mut aufbrachte, den Satz zu sagen, den sie alle dachten. Nur Gulajahli saß abseits. Sein Körper bewegte sich rhythmisch vor und zurück. Er war in eine tiefe Trance gefallen.

Schließlich war es ein älterer Krieger namens Doolooai, der das Schweigen brach. »Dass der Körper des Weißen verschwunden ist, muss ein Zeichen sein. Das schwarze Känguru hat ihn zu sich genommen.«

»Ich denke auch, dass es so ist«, stimmte ein anderer Krieger zu. »Aber was soll uns dieses Zeichen sagen? Warum lässt das Känguru zu, dass ein böser Geist auf seiner Lichtung lebt?«

Er warf einen fragenden Blick auf den Schamanen, der nicht reagierte.

Wantapari räusperte sich und lenkte die Aufmerksamkeit der Runde auf sich. »Ich kenne die Antwort«, sagte er. »Das schwarze Känguru hat Zamorras Körper zu sich geholt, weil es nicht will, dass sein Geist jetzt schon zu den Ahnen geht. Es wird seinen Körper erst freigeben, wenn wir den Tod des Weißen gerächt haben. So lange wird sein böser Geist ruhelos unseren Stamm verfolgen.«

Die Männer murmelten verstört untereinander.

»Willst du dich etwa gegen die Weißen stellen?«, fragte Doolooai kopfschüttelnd, »nur um einen anderen Weißen zu rächen?«

»Er war ein Freund,« entgegnete Wantapari aufgebracht. »Er hat uns geholfen. Wir haben die Pflicht, seinen Tod zu rächen. Wisst ihr noch, als die Soldaten vor langer Zeit zu uns kamen? Damals erklärten sie uns, wenn wir einen von ihnen töten, werden sie zehn von uns töten. Es ist nur gerecht, dass wir das gleiche Gesetz anwenden. Sie haben einen Freund der Eora getötet und damit große Schande über den Stamm gebracht. Ich sage: Wir töten zehn von ihnen! Erst dann wird Zamorras Geist ruhen.«

Wieder war es Doolooai, der über die Äußerungen der anderen hinweg brüllte. »Du bist verrückter als ein rasender Dingo, wenn du glaubst, zehn Weiße töten zu können, ohne dass die restlichen Soldaten uns alle umbringen! Ich sehe hier keine Musketen, Kanonen oder Schwerter Ich sehe nur Speere und Bumerangs. Keiner von uns…«

»Wantapari hat recht«, unterbrach ihn Gulajahli. »Der Tod des Weißen muss gerächt werden.«

Die Stimme des Schamanen klang dumpf, so als wäre er an einem weit entfernten Ort.

Er spricht aus der Traumzeit zu uns, erkannte Wantapari.

»Aber wie sollen wir das machen?«, fragte Doolooai fast schon verzweifelt. »Wir haben nicht die nötigen Waffen.«

Gulajahli lächelte plötzlich. »Wir haben alles, was wir brauchen, denn wir werden nicht wie Eora kämpfen, sondern wie…«

Er hielt inne. Seine Lippen formten sich um ein neues, schwieriges Wort. »… wie Terroristen.«

Die Männer sahen sich irritiert an. Keiner von ihnen hatte dieses Wort schon einmal gehört, aber wenn Gulajahli sicher war, sie würden siegreich sein, wenn sie kämpften wie der Stamm der Terroristen, dann glaubten sie ihm das. Der Schamane hatte immer zum Wohl der Eora gehandelt.

Und so stimmten sie zu, Rache für den Tod des Weißen zu nehmen.

Das Verhängnis nahm seinen Lauf.

***

Gegenwart

Mit einem trockenen Knall fiel der Eingang zum Keller des Farmgebäudes in sich zusammen. Weißer Staub stieg in einer Wolke nach oben und wurde vom Wind über die Ebene getragen.

Nicole nutzte den kurzen Moment, in dem die Kriegerpriester abgelenkt waren, und raunte Watling zu: »Sag ihnen nichts. Du weißt nicht, was du damit anrichtest.«

Der Engländer senkte den Kopf. »Das stimmt vielleicht, aber ich weiß, dass ich kein Gefangener mehr sein will. Weder hier noch in Australien oder Frankreich. Du kannst mir keine Alternative bieten, er vielleicht schon.«

Er warf einen Blick auf Rai-Doukan, der einem seiner Männer ein paar Anweisungen gab und sich dann wieder an Nicole und Watling wendete.

»So«, sagte er erwartungsvoll, »was ist mit diesen Blumen?«

Die Informationen sprudelten aus Watling heraus wie aus einem Wasserfall. Nicole musste hilflos mit anhören, wie er den Männern, die fasziniert lauschten, alles über Reisen durch Raum und Zeit erzählte und sich selbst als Experte darstellte. Es war erstaunlich, wie lange er brauchte, um das Wenige, das er wusste, mitzuteilen.

»Ihr seht also«, sagte er schließlich, »wie überaus nützlich diese Blumen und meine Wenigkeit für Euch sein könnten. Bitte denkt daran, wenn Ihr Eure Entscheidung trefft.«

»Stimmt es, was er sagt?«, fragte Rai-Doukan ohne jeden weiteren Kommentar Nicole.

Die hob die Schultern. »Würdest du mir glauben, wenn ich nein sage?«

Der Anführer der Maskierten grinste. »Ich danke dir dafür, dass du meine Intelligenz nicht unterschätzt.«

»Wenn du wirklich so intelligent bist«, entgegnete Nicole, »dann willst du doch sicher nicht ein Leben lang durch Raum und Zeit gejagt werden? Aber genau das wird passieren, wenn du die Blumen benutzt. Es gibt Menschen, die dich verfolgen werden. Du wirst immer auf der Flucht sein. Willst du das dir und deinen Leuten wirklich zumuten?«

»Selbstverständlich nicht.«

Die Antwort brachte sie für einen Moment aus dem Konzept. Die Männer, die um sie herum standen, lachten, als sie Nicoles Unsicherheit bemerkten.

Rai-Doukan legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Lass es mich erklären. Alle, die hier stehen, haben einen Großteil ihres Lebens auf dieser Insel verbracht. Manche von uns«, er nickte zwei Vermummten zu, »wurden sogar hier geboren. England ist unsere Heimat und keiner von uns würde sich in der Welt da draußen zurechtfinden - egal in welchem Land und zu welcher Zeit. Hier wagt es niemand, sich gegen uns zu stellen, und wenn doch«, er warf einen kurzen Blick auf den qualmenden Kellereingang, »dann zahlt er den Preis dafür. Hier sind wir die Herrscher, und wie heißt es doch so schön: Es ist besser in der Hölle zu herrschen, als im Himmel zu dienen.«

»John Milton, Das verlorene Paradies«, kommentierte Nicole automatisch das Zitat. Sie hatte den letzten Worten Rai-Doukans kaum noch zugehört. Ihre Aufmerksamkeit galt einem der Maskierten, der ihren Dhyarra-Kristall aus der Tasche genommen hatte und ihn abwesend in der Hand drehte. Hinter ihm schraubten zwei Männer einige Drähte an einem altertümlich aussehenden Kasten fest.

»Deshalb«, sagte Rai-Doukan jetzt zu Watling, »kann ich dich leider nicht mitnehmen, denn wir werden nicht fliehen. Im Gegenteil, wir werden die Blumen vernichten, um uns vor weiteren unangemeldeten Besuchern zu schützen.«

Die Bedeutung des Kastens erschloss sich Nicole plötzlich. Damit sollte eine Sprengladung ferngesteuert werden - und sie konnte sich denken, wo die sich befand.

»Warte«, warf sie ein. »Wenn du die Blumen wirklich zerstören willst, dann lass uns wenigstens vorher zurückgehen. Wir gehören ebenso wenig hierhin, wie du in unsere Welt.«

Sie warf Watling einen scharfen Blick zu, aber der Engländer widersprach nicht. Er stand einfach nur mit gesenktem Kopf da und schien darauf zu warten, welche Entscheidungen andere für ihn trafen.

Rai-Doukan räusperte sich. »Du hast recht«, gestand er, »aber trotzdem kann ich euch nicht gehen lassen. Weißt du, ich benötige einfach Leute, die mir erklären können, wie so etwas funktioniert.«

Er schnippte mit den Fingern. Einer seiner Leute hob daraufhin Nicoles Blaster hoch. Um zu verhindern, dass er die für ihn fremde Waffe versehentlich auslöste, hatte er sie am Lauf gepackt.

Der Anblick des Blasters reichte, um Nicoles Optimismus zurückzubringen. Sie hatte befürchtet, die Waffe sei bei der Explosion des Kellereingangs verschüttet worden, aber anscheinend hatte einer der Maskierten sie vorher gefunden.

Sie lächelte Rai-Doukan freundlich an. »Aber natürlich kann ich dir erklären, wie die Waffe funktioniert«, sagte sie.

Und trat zu!

***

Australien 1794

»Ich weiß nicht, ob wir das wirklich tun sollten«, flüsterte Ian Murphy nervös. Er ging geduckt neben David Buchanan her und sah sich immer wieder nach allen Seiten um. Nach dem grauenvollen Anblick, den er durch die Bretter des Stalls gehabt hatte, war er direkt zu dem Schmied gerannt, um ihm die Geschichte zu erzählen. Aber Buchanan hatte sich nicht sonderlich beeindruckt gezeigt, denn Murphy war bekannt für seine wilden Berichte von angeblichen Seeungeheuern und eigenen Heldentaten. Dass er jetzt glaubte, Grose sei das Monster, das Watling angegriffen hatte, zeugte wohl eher von einem zu hohen Rumkonsum. Deshalb hatte sich der Schmied auch nur mühsam überreden lassen, sich selbst vom Wahrheitsgehalt der Geschichte zu überzeugen.

Jetzt schien Murphy jedoch kalte Füße zu bekommen. Sie waren nur noch wenige Meter vom Stall entfernt, aber der ehemalige Seemann wurde immer langsamer. Buchanan wusste nicht, ob Murphy Angst vor dem Ungeheuer oder vor dem Eingeständnis einer Lüge hatte.

»Was hast du überhaupt so früh am Stall gemacht?«, fragte der Schmied leise.

Murphy hob die Schultern. »Nichts besonderes… ich wollte nur mein Morgengeschäft in aller Ruhe verrichten, das ist alles.«

Wohl kaum, dachte Buchanan, ging aber nicht näher auf die Antwort des Seemanns ein. Murphy war kein besonders hygienischer Mensch, und es war unwahrscheinlich, dass er den langen Weg von den Baracken bis zum Stall zurückgelegt hatte, nur um seinen Darm zu entleeren. Normalerweise tat er das direkt vor der Tür. Wesentlich wahrscheinlicher war es, dass er auf dem Weg zu den Sträflingsgärten gewesen war, die kurz hinter dem Stall lagen. Zwar galt es unter den Gefangenen als extrem verwerflich, Gemüse aus den Gärten zu stehlen, aber Buchanan wusste, dass gerade die, die am lautesten über mangelnde Solidarität schimpften, am häufigsten mit Tomaten und Kürbissen unter dem Hemd erwischt wurden.

Und Murphy schimpfte sehr laut…

Der Schmied blieb an der Rückwand des Stalls stehen. Der Seemann folgte etwas langsamer. Er ging bis zu einer Stelle, wo die Risse im Holz recht breit waren und zeigte darauf. »Ich hab die Stimmen gehört und hier durchgesehen. Grose war rechts neben den Pferdeboxen.«

Sein zahnloses Flüstern war kaum zu verstehen. Er zitterte vor Angst.

Buchanan lehnte den Kopf gegen das kühle Holz und sah in den Stall. Eine brennende Petroleumlampe erhellte den Raum notdürftig. Der Schmied ließ den Blick über den strohbedeckten Boden und die leeren Pferdeboxen gleiten. Es war niemand zu sehen. Allerdings war es ungewöhnlich, dass eine Lampe brannte, wenn niemand im Stall war. Die Feuergefahr war zu groß für ein so leichtsinniges Verhalten. Seltsam war auch, dass keine Pferde zu sehen waren.

Buchanan zog den Kopf zurück. »Da ist kein Monster.«

»Es war eben noch da. Du musst mir glauben.« Murphy zögerte kurz. »Na ja, es ist vielleicht nicht ganz so groß, wie ich gedacht habe«, gab er dann kleinlaut zu. »Vielleicht keine zehn Fuß, sondern nur sechs.«

»Und vielleicht war es auch kein Monster, sondern nur ein Soldat, der die Pferde aus dem Stall geholt hat,« entgegnete der Schmied missmutig. »Komm mit.«

»Wo willst du hin?«

»In den Stall. Irgendein Idiot hat vergessen, die Lampe zu löschen. Wenn die umkippt, brennt hier alles ab.«

Der Schmied ging um das Gebäude herum und blieb überrascht stehen, als er die Pferde sah, die an der Vorderseite festgebunden waren. Eines von ihnen war gesattelt und schweißnass. Es musste vor kurzem erst geritten worden sein.

»Das ist Macarthurs Pferd«, flüsterte Murphy neben ihm. »Ich hab dir ja gesagt, dass er dabei war.«

Buchanan antwortete nicht. Die Angelegenheit wurde immer merkwürdiger. Er kannte keinen Offizier, der sein Pferd ohne Versorgung einfach stehen ließ. Die meisten von ihnen behandelten Menschen wie Dreck, aber zu ihren Pferden waren sie immer korrekt. Das galt ganz besonders für Macarthur.

Der Schmied warf einen Blick auf die Stalltür, die von einem großen Vorhängeschloss gesichert war. Was, wenn Murphy doch recht hatte und sich dahinter wirklich ein Monster befand? Buchanan hatte nie geglaubt, dass etwas Übernatürliches bei Vollmond sein Unwesen trieb. Er war stets der Ansicht gewesen, es handele sich um ein einheimisches Tier, das einfach noch niemand gesehen hatte. Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

»Was hast du vor?«, fragte Murphy alarmiert, als der Schmied ein kleines Messer zog und in das Vorhängeschloss steckte.

»Ich will wissen, was hier los ist.«

Buchanan brauchte weniger als eine Minute, um das Schloss zu knacken. Das war, dachte er bedauernd, ein Talent, das maßgeblich für seine Reise nach Botany Bay verantwortlich war.

Er zog die Tür einen Spalt auf. Der typische Geruch nach Pferd und Heu schlug ihm entgegen, aber da lag noch etwas anderes in der Luft, etwas Stechendes.

»Ich geh da nicht rein«, protestierte Murphy leise.

»Dann bleib draußen,« knurrte Buchanan und betrat den Stall.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass der Seemann ihm folgte und die Tür schloss. Anscheinend hatte er mehr Angst davor, allein zu sein, als sich mit Buchanan in die sprichwörtliche Höhle des Löwen zu wagen.

Löwen, dachte der Schmied plötzlich. Das war es, woran ihn der stechende Geruch erinnerte. Vor einigen Jahren hatte er in London einmal einen Zirkus gesehen, der seine Raubtiere zur Schau gestellt hatte. Vor den Löwenkäfigen hatte es fast genauso gerochen wie jetzt hier im Stall.

Er schluckte und ging langsam bis zu dem Balken, an dem die Petroleumlampe hing. Murphy ging so dicht hinter ihm, dass er seinen Atem im Nacken spüren konnte.

»Halt ein bisschen Abstand«, flüsterte er. »Du machst mich nervös.«

»Tschuldigung…«

Der Schmied nahm die Lampe vom Balken. Das Licht flackerte und ließ die Schatten tanzen.

Etwas knurrte.

Die beiden Männer fuhren herum.

Ihre Augen weiteten sich.

***

Macarthur mühte sich ein falsches Lachen über den schlechten Witz des Corporals ab. Der schien jedoch nicht überzeugt zu sein, dass sein Vorgesetzter die Pointe verstanden hatte, denn er wiederholte sie noch einmal. »Verstehen Sie, Sir? Er ist nicht gekommen, na? Ist der gut?«

»Ja, den muss ich mir merken.«

Macarthur ging etwas schneller. Es war reines Glück gewesen, dass er so früh am Morgen einen Soldaten getroffen hatte, der keinen Wachdienst hatte und deshalb auch nicht so schnell vermisst werden würde. Corporal Dan Harris hatte sich äußerst kooperativ gezeigt, was wohl auch daran lag, dass er gerade aus den Frauenbaracken kam, in denen er sich laut Dienstvorschrift nicht aufhalten durfte. So hatte er sofort zugestimmt, als Macarthur ihn um einen nicht näher beschriebenen, persönlichen Gefallen bat. Bis jetzt war es dem Captain erfolgreich gelungen, den Gedanken an das Schicksal, das dem Soldaten bevorstand, zu verdrängen. Aber in dem Moment, als er vor der Stalltür stehen blieb, schoss es wie Galle in ihm hoch.

»Was wollen wir denn hier, Sir?«, fragte Harris.

Macarthur lächelte verzerrt. »Mein kleines Dilemma befindet sich im Inneren, Corporal. Es ist sozusagen delikater Natur.«

Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass die Tür nicht verriegelt war. Dabei hätte er geschworen, dass er das Vorhängeschloss angebracht hatte.

»Ach, eine Frau, Sir«, entgegnete Harris ein wenig verspätet. »Da haben Sie den Richtigen gefunden. Da kenne ich mich aus.«

Macarthur zog die Tür auf und tastete nach der kleinen Pistole in seinem Gürtel.

Wie erwartet trat der Corporal vor ihm in den Stall.

»Na, was macht die Lady denn für Probleme?«

Macarthur holte aus und schlug zu.

Mit einem Schrei ging der Soldat zu Boden. Er presste die Hände gegen seinen Kopf und stöhnte leise. Macarthur fluchte. Der Schlag hatte den Mann zwar betäubt, ihm jedoch nicht das Bewusstsein geraubt.

Rasch zog er die Tür zu.

»Grose«, sagte er. »Hier ist Ihr Opfer, Sir.«

In das Stöhnen des Soldaten mischte sich ein Knurren aus einer der Boxen. Macarthur packte den Corporal am Kragen und zerrte ihn über den Boden.

Der halbmenschliche Grose lag zusammengekauert in einer Ecke. Wenn Macarthur nicht sein Knurren gehört hätte, wäre er kaum zu finden gewesen.

Er ließ den hilflosen Soldaten vor dem Werwolf fallen.

»Na los. Worauf warten Sie noch, Sir?«

Der Major hob langsam den Kopf. Er schien etwas sagen zu wollen, aber sein deformiertes Maul öffnete und schloss sich nur lautlos.

Macarthur lief es kalt den Rücken herunter. Grose konnte sein Opfer nicht reißen, weil seine beiden Kiefer nicht aufeinander passten.

Oh Gott, dachte er, was soll ich jetzt tun?

Er wusste, dass es nur noch eine Möglichkeit gab. Zurück konnte er nicht mehr, also musste er die Sache durchziehen. Als der halb bewusstlose Harris plötzlich zu schreien begann, senkte sich, ein blutroter Nebel über Macarthurs Geist. Er riss die Pistole hoch und schlug so lange auf den Soldaten ein, bis er sicher war, dass der nicht mehr lebte. Dann zog er seinen Dolch hervor und begann seine grausige Arbeit.

Fast eine Stunde lang war er damit beschäftigt. Schließlich stand er schweiß- und blutbedeckt auf. Er lehnte sich gegen die Wand der Box und sah zu, wie Grose zaghaft nach einem Stück Fleisch griff.

Macarthur spürte, wie seine Knie weich wurden. Er drehte sich um und übergab sich in die Nebenbox.

Direkt auf zwei Paar nackter Füße…

***

»Setz dich«, sagte das Känguru und ließ sich auf seine Hinterläufe nieder. Zamorra folgte der Aufforderung. Er setzte sich auf einen grauen Stein.

»Bist du das schwarze Känguru, das die Lichtung bewacht?«, fragte er dann. Er erinnerte sich daran, dass Gulajahli in seinen Geschichten von so einem Wesen gesprochen hatte.

Sein Gegenüber wackelte mit den Ohren. »Die Eora nennen mich so. Für andere bin ich das Känguru der Hügel oder der Wasserfälle. Manchen Stämmen verheiße ich Glück bei der Jagd, wieder anderen eine sichere Rast. Ich habe viele Namen, aber hier in der Traumzeit nennt man mich Pata. Ich…«

»Zumindest nennt man sie so, wenn sie einem die Gelegenheit dazu gibt«, unterbrach sie eine dunkle Stimme, »denn ihr Atem ist lang wie der Wind und ihre Worte fallen zahlreich wie die Regentropfen im Norden.«

Zamorra fuhr überrascht herum. Hinter ihm trat eine menschengroße Eidechse aufrechtgehend aus dem Wald. Auch diese Gestalt erkannte der Parapsychologe aus den Geschichten des Schamanen. Es war Willanjee, der Eidechsenmann, den die Eora als ihren Beschützer verehrten.

Willanjee nickte Zamorra kurz zu. »Es ist gut, dass du hier bist. Ich hoffe, deine Reise war angenehm.«

»Geht so«, entgegnete er trocken. »Aufs Sterben hätte ich verzichten können.«

Pata lachte, was ein wenig wie das Meckern einer Ziege klang. Die starren Gesichtszüge des Eidechsenmanns ließen keine solche Regung zu, aber auch er schien amüsiert zu sein.

Hauptsache, ihr habt Spaß, dachte Zamorra, dem plötzlich das Surreale seiner Situation bewusst wurde. Er war tot, saß in einem knallbunten Wald und unterhielt sich mit zwei Fabelwesen.

Drei Fabelwesen, korrigierte er sich, als eine Stimme von oben »oh, ich habe mich wohl verspätet« sagte.

Zamorra sah auf und blickte in die tellergroßen Augen einer Riesenschlange. Allein ihr Kopf war mehrere Meter lang und ihr bunt schillernder Schuppenkörper verlor sich irgendwo am Horizont.

»Erlaube mir, dass ich mich vorstelle, Zamorra. Ich bin Bolong, die Regenbogenschlange.«

Die beiden anderen Wesen verneigten sich vor ihr. Anscheinend war Bolong etwas Besonderes.

»Du kommst keinesfalls zu spät, Bolong. Ich bin erst vor kurzem mit dem Menschen eingetroffen,« entgegnete Pata.

»Und hat ihn direkt mit einem Wortschwall überschüttet, so wie es ihre Art ist«, fügte Willanjee hinzu.

Das Känguru lachte erneut. »Glaub ihm kein Wort. Ich habe mich nur vorgestellt.«

Zamorra betrachtete die drei Wesen mit wachsender Ungeduld. Schließlich räusperte er sich. »Ich möchte keinesfalls unhöflich erscheinen,« sagte er, als das Gespräch verstummte, »aber vielleicht könnten wir jetzt langsam zu dem Punkt kommen, wo mir jemand erklärt, was eigentlich los ist.«

Bolong neigte ihren schillernden Kopf. »Du hast recht, Zamorra. Für uns hat die Zeit keine Bedeutung, deshalb vergessen wir oft, dass sie für Wesen deiner Art von großer Wichtigkeit ist. Wir wollen also nicht mehr davon verschwenden. Sag mir nun, weißt du, was die Traumzeit ist?«

»Nein.«

Die Regenbogenschlange senkte ihren Körper, bis sie auf einer Höhe mit Zamorra war. »Es ist die immer währende Schöpfung«, erläuterte sie dann, »wo Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eins sind. Sie sind ein Kreislauf, so wie die Jahreszeiten, die stets wiederkehren, und doch eigentlich nicht Kreis, sondern Punkt, in dem alles zugleich ist. Jedes Wesen folgt seinem gewählten Pfad bis ans Ende, nur um wieder am Anfang zu stehen. Alles Leben entsteht hier, inmitten der Traumzeit und kehrt nach seiner Zeit in der Welt wieder hierhin zurück. Die Menschen in dem Teil der Welt, den ihr Neu-Holland oder Australien nennt, sind enger als alle anderen mit diesem Ort verbunden. Sie leben bewusst in beiden Welten. Manche von ihnen können nicht nur den eigenen Pfad erkennen, sondern auch die anderer Menschen. Und einer von ihnen hat sogar die Macht, diese Pfade zu verändern.«

»Gulajahli?«, riskierte Zamorra einen Schuss ins Blaue.

Bolong zischte zustimmend. »Er hat seinen Geist in die Traumzeit versetzt und existiert beinahe wie einer von uns. Sein großes Wissen wird nur durch seine Besessenheit übertroffen.«

»Er hat deinen Pfad verändert, Zamorra«, mischte sich Pata in die Erklärung ein. Anscheinend gefiel es ihr nicht, so lange schweigen zu müssen. »Durch den Schamanen kamst du in diese Zeit und zu den Eora. Er war es auch, der für deinen Tod sorgte, als deine Aufgabe erfüllt war.«

»Diese Aufgabe,« unterbrach sie der Parapsychologe, »war der Angriff auf den Werwolf, richtig?«

»Ja.« Die Schlange übernahm erneut die Unterhaltung. Zamorra bemerkte, dass nur Willanjee kein Interesse daran hatte, mitzureden. »Nachdem du den bösen Geist, diesen Werwolf, vertrieben hattest, wurdest du zu einer Gefahr, denn du hattest bereits den Verdacht, dass Gulajahli mehr wusste, als es den Anschein hatte. Also sorgte er dafür, dass dein Pfad den des Weißen Macarthur kreuzte und jener dich tötete. Damit endete jedoch auch dein vorgezeichneter Pfad. Das gab uns die Möglichkeit einzugreifen und dich zu uns zu holen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Moment mal, das macht doch alles keinen Sinn. Wenn Gulajahli den Werwolf loswerden wollte, wieso hat er dann verhindert, dass ich ihn töte? Und warum hat er nicht einfach den Pfad des Werwolfs verändert?«

Die Schlange dachte einen Augenblick nach. »Deine Fragen sind gut«, sagte sie nachdem sie sich durch kurze Blicke mit den anderen Wesen verständigt hatte. »Vielleicht hat Willanjee doch recht. Er hält nichts von meinen Erklärungen, sondern möchte dir die Traumzeit so zeigen, wie wir sie sehen. Pata hingegen glaubt, dein Geist sei nicht stark genug. Wir werden sehen, wer Recht hat.«

Bevor Zamorra reagieren konnte, öffnete Bolong ihr Maul. Ihre Zunge schoss hervor und wischte über seine Augen.

»Und nun sieh unsere Welt«, sagte die Stimme der Schlange in seinem Bewusstsein.

Und Zamorra sah.

***

Gegenwart

Der Tritt traf Rai-Doukan in den Magen. Er krümmte sich stöhnend zusammen. Nicole achtete nicht darauf, ob er zu Boden ging, sondern warf sich nach vorn, rollte sich ab und kam direkt vor dem Soldaten, der den Blaster hielt, auf die Beine. Sie griff nach der Waffe und drehte sie in seiner Hand. Ein trockenes Knacken und Knistern erklang, ein blauer Strahl zuckte aus der Mündung des Blasters, fächerte auseinander und verästelte sich wie ein Gewitterblitz, um den Mann zu erfassen, der bewusstlos zusammenbrach. Der Elektroschock hatte ihn paralysiert.

Die ganze Aktion hatte nicht mehr als drei Sekunden gedauert.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Nicole, wie einige der Soldaten hinter den Ruinen in Deckung gingen, während andere ihren Anführer in Sicherheit brachten. Gewehre wurden gehoben, Schüsse fielen.

Nicole warf sich hinter einen Mauerrest, als die ersten Kugeln neben ihr einschlugen. Ohne zu zielen jagte sie einige Schockstrahlen aus dem Blaster in Richtung der Gegner. Ein Kugelhagel war die Antwort.

Querschläger kratzten über die Steine und rasten unkontrolliert durch die Luft. Kleine Steine spritzten hoch.

Die Dämonenjägerin spähte vorsichtig über die Mauer. Die Soldaten waren alle in Deckung gegangen und schienen zu beraten, was sie jetzt unternehmen sollten. Obwohl sie in der Überzahl waren, befanden sie sich in einer strategisch ungünstigen Lage, denn keiner von ihnen konnte zu Nicole Vordringen, ohne entdeckt zu werden. Dafür war das Gelände trotz der Ruinen einfach zu offen. Umgekehrt bedeutete das allerdings auch, dass Nicole nicht aus ihrer Deckung kommen konnte.

Ihr einziger Vorteil bestand darin, dass die anderen nicht ahnten, wie ihre Waffe arbeitete und dass die Getroffenen- nur betäubt waren. Sonst wären sie vielleicht nicht ganz so vorsichtig gewesen.

Nicole fluchte leise. Wenn sie doch wenigstens den Dhyarra-Kristall gehabt hätte! Aber der befand sich bei einem der Soldaten.

Oder auch nicht - bemerkte sie plötzlich, denn ihr Blick war auf den Sternenstein gefallen, der funkelnd im offenen Gelände lag. Der Soldat hatte ihn offenbar fallen gelassen, als der Kampf begonnen hatte.

Nicole schätzte ihre Chancen ab, den Dhyarra zu erreichen, ohne von Kugeln durchlöchert zu werden. Es sah nicht gut aus. Selbst wenn sie den Blaster auf Dauerfeuer stellte, würde sie einen Vorstoß aus ihrer Deckung wohl kaum überleben. Denn die Waffen ihrer Gegner kannten keinen Unterschied zwischen Tötungsund Betäubungs-Modus…

Suchend sah sie sich nach Watling um und entdeckte den Engländer schließlich hinter einem verkohlten Holzbalken. Er schien unverletzt zu sein.

Im gleichen Moment sprang einer der Soldaten auf und rannte auf den Geländewagen zu.

Ein Strahl aus dem Blaster stoppte ihn. Zwei andere Vermummte zogen ihn zurück zur Mauer. Nicole schätzte, dass nur noch fünf Gegner bei Bewusstsein waren.

»Wir können den ganzen Tag hier verbringen«, rief Rai-Doukan, ohne sich zu zeigen. »Wir haben Wasser, Vorräte und Zeit. Du hast nichts außer deiner Waffe. Wenn du aufgibst, vergesse ich die Angelegenheit. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Die Französin antwortete nicht. Die Vermummten hatten an dem Paralysierten, den sie geborgen hatten, vermutlich inzwischen gemerkt, dass die Strahlen aus dem Blaster nicht tödlich waren, sondern nur betäubten. Es war Zeit für eine kleine Überraschung.

Mit dem Daumen schaltete Nicole die Waffe von Betäubung auf Laser um. Kurz kalkulierte sie die Entfernung zwischen den Vermummten und den Wagen, dann schoss auch schon ein fauchender Laserstrahl aus der Mündung. Er fraß sich in den Kotflügel des Wagens und schlitzte ihn der Länge nach auf.

Mit einem Knall explodierte der Tank. Die Kraft der Explosion hob den Wagen an und warf ihn auf die Seite. Schwarze Rauchwolken stiegen in den Himmel.

Zwei der Vermummten sprangen erschrocken auf. Nicole schaltete den Blaster zurück auf Betäubung und erwischte einen von ihnen. Der andere verschwand geduckt zwischen den restlichen Wagen. Sie standen so ungünstig, dass Nicole nicht erkennen konnte, was er dort tat, aber sie befürchtete, dass er über Funk Verstärkung anforderte.

Nur noch drei Gegner befanden sich hinter der Mauer. Nicole wusste, dass sie keine bessere Chance bekommen würde.

Jetzt oder nie…

***

Australien 1794

Buchanan hieb Macarthur die Faust ins Gesicht. Er hörte, wie der Offizier auf der anderen Seite der Box stöhnend zu Boden ging.

Das Monster knurrte.

Weg hier, wollte er Murphy Zurufen, aber der hatte bereits die Tür erreicht. Da er keine Ketten trug, war er wesentlich schneller als der Schmied.

Buchanan fluchte laut und folgte ihm. Er wagte es nicht, einen Blick in die andere Box zu werfen. Die Stunde, in der er aus seinem Versteck den Geräuschen gelauscht hatte, reichte ihm völlig. Er war sich sicher, dass er in dieser Zeit um Jahre gealtert war. Allerdings würde das wohl keine große Rolle mehr spielen, denn er hatte einen Offizier geschlagen. Darauf stand die Todesstrafe. Da war es unerheblich, dass dieser Offizier gerade einen Soldaten zerstückelt und an seinen Vorgesetzten verfüttert hatte. Die Geschichte glaubte ihm vor Gericht ohnehin niemand.

Buchanan warf die Stalltür hinter sich zu und lief mit dem halb hüpfenden Gang, den sich Sträflinge in Ketten angewöhnten, hinter Murphy her. Er sah, dass der Seemann auf seine Baracke zu rannte.

Oh nein, dachte er. Wenn Murphy das den anderen erzählt, gibt es eine Panik. Wer weiß, was dann passiert.

Er öffnete den Mund, bemerkte aber im gleichen Moment einige Soldaten, die aus der Kaserne traten und sich zum Dienstantritt bereit machten. Trotz der klirrenden Ketten hatten sie den Sträfling noch nicht bemerkt. Buchanan duckte sich rasch hinter dem Fuß des Galgens, während es Murphy mit mehr Glück als Verstand gelang, die Baracke zu erreichen.

Es war keinem Sträfling erlaubt, sich vor dem morgendlichen Appell aus den Unterkünften zu entfernen. Wenn die Soldaten ihn sahen, bedeutete das seine Festnahme - und daraus resultierend mit Macarthurs Hilfe die Todesstrafe. Der Schmied schluckte, als er auf die Falltür des Galgens blickte. Er hatte kein Interesse, eines Tages dort oben zu stehen.

Die Soldaten hielten zwischen den Hütten an. Zwei von ihnen zündeten sich Pfeifen an. Sie redeten ein wenig miteinander. Das Lachen eines der Männer drang bis zum Versteck des Schmiedes über den Platz.

Verschwindet schon, dachte Buchanan ungeduldig. Sein Blick glitt immer wieder zur Baracke. Inzwischen musste Murphy seine Geschichte fast schon beendet haben. Buchanan war niemand, der auf andere hinabsah, aber er wusste, dass die meisten seiner Mitgefangenen ein eher einfaches Gemüt hatten. Außer ihm selbst und Watling war wohl kaum einer in der Lage, die Situation realistisch einzuschätzen. Zwar befand sich der Fälscher in der Baracke, aber es war fraglich, ob er die Initiative ergreifen würde. Dafür war er zu sehr auf seinen eigenen Vorteil bedacht.

Endlich verschwanden die Soldaten hinter dem Gouverneursgebäude. Buchanan sprang auf und lief hüpfend bis zur Baracke. Mit pochendem Herzen öffnete er die Tür.

Stille begrüßte ihn.

Die Männer und die wenigen Frauen, die ihren Weg in die eigenen Unterkünfte noch nicht gefunden hatten, saßen stumm auf ihren Lagern.

Im Gang saß Murphy und trank zitternd aus einer Rumflasche.

Eddie Cooper sah den Schmied mit leuchtenden Augen an. »Es ist entschieden«, sagte er deutlich. Sein starker Londoner Dialekt war fast verschwunden und er klang selbst beinahe wie ein Offizier. »Wir werden kämpfen. Wir schicken die verdammte Mörderbrut zur Hölle!«

***

Zamorra betrat die Pfade der Traumzeit und glaubte in ein Meer aus Bildern, Gesängen, Lauten und Farben zu stürzen.

Menschen glitten an ihm vorbei, nackt und bemalt wie die Eora. Durch sie hindurch glitten weiße Anzugträger mit Aktentaschen und Handys. Riesige Baumaschinen schoben die rote Erde zusammen, Öl sprudelte aus freigelegten Quellen. Bäume wurden gefällt und entstanden neu. Vor Zamorras Augen zerfiel ein Anzugträger zu Staub und formte sich zu einem dunklen Flughund, der schnatternd zwischen Wolken verschwand, deren Regen auf das Land fiel und grüne Schlingpflanzen hervorbrachte. Große Gebäude entstanden und zerfielen in Sekunden. Alles war in ständiger Bewegung.

Haltlos trieb Zamorra durch das Chaos. Er versuchte nicht, die Szenen zu verstehen, die sich ihm präsentierten. Er betrachtete sie einfach nur und wartete, dass das Verständnis zu ihm kam.

Irgendwann bemerkte er, dass all diese Bilder Teil einer größeren Struktur waren. Sie wuchsen daraus hervor wie Saatgut aus dem Boden und fielen nach ihrem Ableben auch wieder darauf zurück, nur um in anderer Gestalt erneut geboren zu werden.

Der Parapsychologe ließ sich durch die Strukturen treiben, bis er erkannte, was das Fundament war, das allem zugrunde lag, ob es Menschen, Tiere, Pflanzen, Gottheiten oder Mythen waren.

Es war das Land, das immer währende, unbeherrschbare Land. Auf ihm baute die reale Welt und auch die Traumzeit auf. Es war gleichzeitig Fundament und Zentrum von allem, das sich auf ihm abspielte.

Mit dieser Erkenntnis betrachtete er die Szenen erneut - und verstand. Das Wissen um das Land war wie ein Schlüssel, der das Tor zur Traumzeit öffnete. Das Chaos, das er um sich herum erlebt hatte, verschwand. Plötzlich konnte Zamorra den Pfaden folgen und sah, wie alles miteinander in Verbindung stand. Unwillkürlich suchte er seinen eigenen Pfad, aber der verschloss sich vor ihm. Neugierig geworden versuchte er anderen zu folgen, die mit seinem verbunden waren. Dabei wurde er immer sicherer, sprang mit Leichtigkeit von einem Ereignis zum anderen, als hätte er sich ein Leben lang mit nichts anderem beschäftigt.

Bis er auf einer Ebene stand.

Es war völlig still. Nichts bewegte sich. Tiere und Pflanzen waren wie eingefroren. Die Farben wirkten blass. Zamorra sah sich um und entdeckte einige Menschen, die starr am Boden saßen. Er ging auf sie zu und um sie herum. Einer der Menschen war Wantapari, der Krieger aus dem Eora-Lager. Die anderen kannte er nicht. Er hockte sich neben den Krieger und griff nach der Kokosnuss, die der in der Hand hielt. Sie zerfiel unter seinen Fingern zu Staub.

»Wie kommst du hierher?«, rief plötzlich eine heisere Stimme.

Zamorra fuhr herum.

Zwischen den Bäumen trat eine Gestalt hervor, deren ganzer Körper wie mumifiziert wirkte. Arme und Beine waren nur dünne Röhren, der Torso eine Ansammlung von Knochen, an denen die Haut faltig herabhing und in dem eingefallenen Gesicht leuchteten die Augen voller fanatischer Intelligenz.

»Wie kommst du hierher?«, wiederholte Gulajahli.

Zamorra riss die Augen auf.

Vor ihm fuhr das Känguru erschrocken zurück.

»Was hast du gesehen?«, fragte der Echsenmann neugierig.

Zamorra antwortete nicht. Er sah hinauf in den blauen klaren Himmel. Er wusste jetzt, was er tun musste.

Die Erkenntnis schockierte ihn mehr als sein eigener Tod.

***

Gegenwart

Nicole checkte die Energieanzeige des Blasters und sprang auf. Die Strahlen der auf Dauerfeuer geschalteten Waffe fuhren fauchend aus der Mündung und verästelten sich unmittelbar über der Mauer, hinter der ihre Gegner warteten. Einer von ihnen wagte einen Blick aus seiner Deckung. Ein Betäubungsstrahl warf ihn zu Boden.

Einer weniger, dachte Nicole zufrieden, während sie im Zickzack auf den Dhyarra zulief. Die anderen beiden Soldaten taten ihr allerdings nicht den Gefallen, sich selbst in die Schusslinie zu bringen. Statt dessen hoben sie einfach ihre Waffen über die Mauer und feuerten blind in die Luft.

Mit einem beherzten Sprung brachte sich die Französin hinter einigen Balken in Sicherheit. Der Dhyarra lag keine zwei Meter entfernt.

Sie sah sich nach Watling um. Der Engländer bemerkte ihren Blick. Er zeigte zuerst fragend auf den Sternenstein, dann auf sich selbst und die Regenbogenblumen.

Du schnappst dir den Kristall, dann verschwinden wir durch die Blumen, las Nicole aus diesen Gesten. Sie nickte, und Watling zeigte an, dass er verstanden hatte.

Hinter der Mauer war es still geworden. Die beiden übrig gebliebenen Vermummten wussten wohl nicht so recht, was sie jetzt machen sollten.

Nicole fragte sich, wo der Mann geblieben war, der zu den Wagen gelaufen war. Sie hatte ihn nicht zurückkommen sehen.

Im gleichen Moment prallte ein Stein gegen die Mauer. Die Dämonenjägerin fuhr herum und sah, wie Watling einen weiteren Stein aufhob und in Richtung der Vermummten warf.

»Kommt schon, ihr Bastarde!«, schrie er. »Versucht doch mich zu treffen!«

Ist der denn völlig wahnsinnig geworden?, dachte Nicole alarmiert. Watling war ihr nicht wie jemand erschienen, der zu plötzlichen heroischen Ausbrüchen neigt, aber genau das demonstrierte er jetzt. Sie wusste, dass er die Vermummten von ihr ablenken wollte, glaubte aber nicht, dass die so unerfahren waren und darauf hereinfielen. Taten sie auch nicht, denn es blieb weiterhin still hinter der Mauer, während Watling wild fluchend Steine warf.

Nicole spannte sich an. Ein paar Meter bis zum Dhyarra, ein paar Meter bis zu den Blumen und nur zwei Gewehre, die auf sie gerichtet waren. Das sollte doch zu schaffen sein. Die Französin wollte sich gerade nach vorne werfen, als ein neues Geräusch sie aufhorchen ließ. Es war ein tiefes Brummen, das rasch lauter wurde.

Ein Flugzeug?, fragte sie sich überrascht. Sie sah nach oben in den bleigrauen Himmel.

Hinter ihr verstummte Watling. Auch er hatte das Geräusch gehört, konnte es aber natürlich nicht zuordnen.

Im nächsten Moment sah Nicole, dass es sich tatsächlich um eine zweimotorige Propellermaschine handelte, die im Tiefflug auf die Ruine zuraste. Am Rumpf des Flugzeugs konnte Nicole eine Aufschrift erkennen: »United Kingdom Penal Colony«. Unter den Tragflächen befanden sich Zwillingskanonen, deren Mündungen sich nach unten ausrichteten.

Oh Scheiße, dachte Nicole, die Wärter.

Dann geschah alles gleichzeitig.

Die Vermummten sprangen auf und rannten zu den Wagen. Sie schleppten zwei Bewusstlose mit sich. Nicole warf sich nach vorne. Ihre Finger schlossen sich um den Dhyarra. Rechts und links von ihr schlügen die Geschosse in den Boden und katapultierten Dreck und kleine Steine hoch in die Luft.

Watling, der bis zu diesem Moment den Flug der ihm unbekannten Maschine mit offenem Mund verfolgt hatte, schrie erschrocken auf und rannte zu Nicole. Die schaltete den Blaster wieder auf Laser. Sie beobachtete, wie das Flugzeug in einiger Entfernung wendete und zum nächsten Angriff ansetzte.

Sorgfältig zielte die Dämonenjägerin und drückte erst ab, als sie sich vollkommen sicher war. Der Laserstrahl schoss aus der Waffe und jagte nur Zentimeter oberhalb der Pilotenkanzel in den Himmel. Das Flugzeug trudelte kurz, stabilisierte sich dann aber wieder.

Nicole stieß den unbewusst angehaltenen Atem aus. Sie hoffte, dass die Insassen des Flugzeugs den Warnschuss begriffen hatten. Auch wenn sie nicht vorhatte, das Flugzeug zu zerstören und die Insassen zu töten, so konnte sie doch mit einem gezielten Schuss die Maschine zumindest zur Notlandung zwingen.

Die Propellermaschine flog eine Kurve. Vermutlich wurde im Inneren über die nächsten Schritte diskutiert.

Hinter den Ruinen hörte Nicole, wie die Motoren der Geländewagen angelassen wurden. Rai-Doukan und seine Leute wollten die unerwartete Feuerpause anscheinend zur Flucht nutzen.

Eigentlich keine schlechte Idee, dachte Nicole und griff nach Watlings Arm.

»Komm, wir verschwinden von hier.«

Der Engländer nickte dankbar. »Das ist der wundervollste Satz, den ich seit langem gehört habe.«

Gemeinsam liefen sie auf die Regenbogenblumen zu, wobei Nicole darauf achtete, immer ein Stück vor Watling zu sein. Sie wollte sichergehen, dass sie zuerst zwischen die Blumen trat und über das Reiseziel bestimmte. Dass sie dem Engländer nicht vertrauen konnte, hatte er ja schon mehrfach unter Beweis gestellt.

Das Brummen des Flugzeugs wurde plötzlich wieder lauter. Nicole fuhr herum und sah, wie Geschosse in zwei parallelen Linien in den Boden einschlugen. Die Insassen der Maschine hatten ihren Mut anscheinend wiedergefunden.

Die Dämonenjägerin warf sich zur Seite und riss den Blaster hoch. Neben ihr ging Watling hinter ein paar Balken in Deckung.

Nicole zielte, aber die Maschine flog zu tief und zu schnell. Die Geschoss-Schneisen rasten haarscharf und unaufhaltsam an ihr und Watling vorbei. Und noch immer feuerte die Maschine. Die Dämonenjägerin verlängerte gedanklich die Linien und spürte plötzlich, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Das Flugzeug flog genau auf die Regenbogenblumen zu - und auf die Sprengladungen, die zwischen den mannshohen Blumen verborgen waren.

»Oh nein«, flüsterte sie, aber da war es bereits zu spät. Die Schneisen verschwanden im Feld. Im gleichen Augenblick flogen die Blumen mit einem ohrenbetäubenden Knall auseinander. Wie ein Atompilz stieg eine Wolke aus Erde und Feuer nach oben. Nicole sah, wie der Pilot der Maschine der Explosion auszuweichen versuchte und glaubte einen Moment lang, er würde es schaffen. Aber dann leckten die lodernden Flammen kurz an den Tragflächen des Flugzeugs - und es stand als Feuerball am Himmel.

Nicole spürte die plötzliche Hitze auf ihrem Gesicht. Glühende Trümmerstücke flogen wie tödliche Geschosse durch die Luft. Brennendes Öl fiel vom Himmel auf die Ruinen und ließ sie ein weiteres Mal in Flammen aufgehen. Wie in Zeitlupe drehte sich der Rumpf der Maschine im schwarzen Qualm. Dann stürzte er mit unerwarteter Schnelligkeit dem Boden entgegen.

Er wird uns treffen, dachte Nicole entsetzt.

»Lauf!«, schrie sie Watling zu und rannte los. Sie hatte den Eindruck, sich in einem Alptraum zu befinden und sich kaum von der Stelle zu bewegen. Quälend langsam zogen die Ruinen an ihr vorbei.

Die Französin hörte ein Knirschen hinter sich und sah vor ihrem geistigen Auge, wie sich der Rumpf des Flugzeugs in den Boden bohrte. Eine weitere Explosion sprengte ihn auseinander. Nicole spürte, wie sie von der Schockwelle durch die Luft geschleudert wurde. Ein plötzlicher Schmerz.

Schwärze.

***

Australien 1794

»Ihr seid doch vollkommen wahnsinnig!«, regte sich Buchanan auf, während er sich die Fußketten mit Stoffresten umwickelte. »Die Wachen werden euch alle umbringen. Entweder sterbt ihr mit einer Kugel im Bauch oder mit einem Strick um den Hals. Wollt ihr das?«

Cooper schüttelte den Kopf. »Nichts davon wird passieren. Ich habe mir seit einiger Zeit Gedanken darüber gemacht, wie man das Lager übernehmen könnte. Und ich habe mit ein paar Leuten geredet, die…«

»Doch nicht etwa mit den Iren?«, mischte sich Watling ein.

Der Londoner begegnete seinem abwertenden Blick störrisch. »Genau, mit den Iren. Die hatten ein paar verdammt gute Ideen.«

»Die dürften sie auch direkt den Wachen verraten haben«, entgegnete Buchanan. »Die Hälfte von denen sind Spitzel und die andere Hälfte besteht aus Verrückten. Gib die Idee auf, Eddie, sonst stehst du unterm Galgen, bevor du den ersten Befehl gegeben hast.«

»Lass Cooper in Ruhe, Buchanan. Er hat recht. Wir müssen die Schweine endlich fertig machen.«

Der Mann, der die Worte gesprochen hatte, schlurfte durch den schmalen Gang nach vorn. Der Schmied seufzte innerlich. Es war Fred »Mad Dog« Baxter, die lebende Legende von Botany Bay. Baxter war einer der wenigen lebenslänglich Verbannten und war 1788 mit der ersten Flotte nach Australien gekommen. Damals war er vierzehn Jahre alt gewesen. In den mittlerweile sechs Jahren seiner Gefangenschaft hatte er es geschafft, über zweitausend Peitschenschläge zu überleben. Sein Rücken sah aus wie der eines Krokodils. Außerdem war er der einzige Gefangene der kleinen Kolonie, der dreifache Eisen tragen musste, was ihn immerhin mit mehr als zwanzig Pfund pro Bein belastete.

Aber auch das konnte seine Kampfeslust nicht bremsen. Mad Dog Baxter legte sich mit jedem und allem an. Er tötete Riesenkängurus mit bloßen Händen, biss - nach eigenen Angaben, denn gesehen hatte ihn dabei noch niemand - Delphinen die Kehle durch und beförderte andere Gefangene nur wegen eines falschen Blickes ins Lazarett - oder ins Grab. Er war die wandelnde Aggression, eine Kampfmaschine ohne Verstand oder Verständnis.

Und deshalb wurde er bewundert. Es gab wohl keinen Gefangenen, der sich nicht schon einmal gewünscht hatte, nur für fünf Minuten den Mut eines Mad Dog Baxter zu haben. Dass ausgerechnet dieser Mann jetzt Eddie Cooper unterstützte, machte die Angelegenheit nicht einfacher.

»Also gut«, änderte Buchanan seine Taktik. »Stellen wir uns vor, euer Plan gelingt. Ihr tötet die Soldaten, bringt die Kolonie unter eure Kontrolle. Was ist mit den anderen beiden Siedlungen?«

Cooper hob die Schultern. »Die schnappen wir uns auch, zuerst Parramatta und dann Sydney Cove.«

»Und dann?«, fragte Buchanan weiter. »In drei Monaten soll das nächste Versorgungsschiff hier eintreffen. Glaubt ihr, die legen an, wenn sie euch sehen? Von was wollt ihr dann leben, wenn ihr keine Vorräte bekommt?«

Cooper und Baxter sahen sich an. Plötzlich grinsten beide breit.

»In drei Monaten sind wir doch alle längst in China«, antwortete Mad Dog.

Die meisten anderen Gefangenen lachten zustimmend. Nur ein paar lächelten eher gequält. Cooper und Baxter hatten wohl nicht alle überzeugen können.

Neben Buchanan schüttelte Watling den Kopf. »Ihr seid verrückt, wenn ihr wirklich diesen Mist mit der Landbrücke nach China glaubt.«

»Wir werden sehen, wer hier verrückt ist«, unkte Cooper. »Zuerst müssen wir aber dafür sorgen, dass du, Buchanan und Murphy aus dem Lager verschwindet. Wenn wir zuschlagen, werden die Soldaten zuerst die Sträflinge in den Arrestzellen töten. Also lasst euch nicht erwischen.«

Im gleichen Moment wurde draußen auf dem Platz die Alarmglocke geläutet.

»Verdammt«, fluchte Buchanan. »Ich hätte fester zuschlagen sollen.«

Murphy stand auf und steckte die Rumflasche in sein Hemd. »Nichts wie weg hier.«

Buchanan öffnete vorsichtig die Tür der Baracke und sah, wie die Einheiten unter dem Union Jack Aufstellung nahmen. Er hatte oft genug beobachtet, wie sie vorgingen und wusste daher, dass sie sich beeilen mussten. In wenigen Minuten würden die Soldaten ausschwärmen.

Der Schmied schlich sich aus der Unterkunft und lief geduckt zwischen den Hütten hindurch. Die Stoffreste, die er um die Ketten gewickelt hatte, verhinderten, dass sie klirrten.

Murphy folgte unmittelbar hinter ihm.

Nur Watling blieb einen Augenblick zurück. Als Cooper die Barackentür schließen wollte, ergriff er seinen Arm und fragte: »Wann schlagt ihr zu?«

Der Londoner sah ihn misstrauisch an. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll.«

Watling seufzte. »Ich verschwinde jetzt in den Busch. Selbst wenn ich wollte, könnte ich niemandem was davon sagen. Also?«

»Na gut«, lenkte Cooper ein. »Heute Mittag geht’s los.«

Dann schloss er rasch die Tür. Watling folgte Buchanan und Murphy nachdenklich. Er hatte gelogen, als er zu Cooper gesagt hatte, er könne niemandem im Busch von dem geplanten Aufstand erzählen. Es gab eine Person, die daran sehr interessiert war und deren Hilfe Watling für seinen eigenen Plan benötigte: Gulajahli, der Schamane.

***

Macarthur drückte das blutbefleckte Taschentuch vorsichtig gegen seine gebrochene Nase. Aus tränenden Augen bemerkte er, dass einige der einfachen Soldaten, die sich auf dem Platz zusammengefunden hatten, nur mühsam ein Grinsen unterdrückten. Normalerweise wurden sie in Handgreiflichkeiten mit den Sträflingen verwickelt. Dass es dieses Mal einen der höchsten Offiziere getroffen hatte, amüsierte sie offensichtlich.

Macarthur rächte sich auf der Stelle. »Sagen Sie ihnen, die Rumzuteilung wird ausgesetzt, bis sie die Männer gefunden haben«, wies er den Sergeant undeutlich an. Der nickte und gab den Befehl gebrüllt weiter. Die Soldaten murrten leise, aber keiner wagte, laut gegen die Anweisung zu protestieren.

Macarthur wandte sich von ihnen ab. Er hatte nur einen der Männer, die ihn angegriffen hatten, erkannt, Ian Murphy, den ehemaligen Seemann. Kein besonders mutiger Mann, dachte der Captain. Er wird seinen Komplizen noch vor dem ersten Peitschenschlag verraten. Außerdem galt Murphy als wilder Geschichtenerzähler. Ihm würde niemand die Geschichte von einem halbmenschlichen Grose glauben, der Menschenfleisch in einem Stall fraß - vorausgesetzt, Grose hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits wieder in einen Menschen verwandelt. Wenn nicht, konnte die Befragung unangenehm werden.

Macarthur sah sich kurz nach allen Seiten um und betrat dann den Stall. Vor seinem geistigen Auge sah er einen vollständig bekleideten, menschlichen Major, den er nach kurzem Dank zurück in sein Büro begleiten würde.

Als Grose aus der Box heraustrat, zerplatzte die Vorstellung wie eine Seifenblase. Der Major war immer noch ein halbes Tier, hatte sich sogar noch weiter in einen Wolf verwandelt. Fast sein gesamter Körper war mittlerweile von Fell bedeckt. Er wirkte immer noch verwachsen, aber die stärksten Deformierungen waren verschwunden.

Grose machte einige Schritte auf den Captain zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals für Ihre Taten danken kann, John«, sagte er gerührt. »Glauben Sie mir, dass ich nie vergessen werde, was Sie heute für mich getan haben.«

»Ja, Sir«, entgegnete Macarthur pflichtschuldig. Er war beinahe froh über seine gebrochene Nase. So musste er wenigstens den Raubtieratem seines Vorgesetzten nicht riechen. »Es freut mich zu sehen, dass es Ihnen besser geht.«

Der Major zog seine Wolfslefzen in einem bizarren Versuch des Lächelns nach oben. »Es ging mir nie besser, mein Freund. Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich die Dinge klar vor mir.«

»Sir?«, fragte der Captain vorsichtig nach. »Meinen Sie, Sie könnten vielleicht… wieder… Sie wissen schon… menschlich werden? Ist nur so ein Gedanke, aber es wäre vielleicht unauffälliger und…«

»Nein, die Zeit des Versteckspiels ist vorbei! Dies ist mein wahrer Körper. Nicht Mensch, nicht Tier, eine neue Spezies! Seit Generationen lebt meine Familie mit der Gabe der Verwandlung, aber sie haben sich deswegen geschämt und dieses Geschenk für einen Fluch gehalten. Und so bin ich auch - mit Ihrer Hilfe, mein lieber Freund - einsam durch die Nacht gezogen, voll der Scham und des schlechten Gewissens.«

Der Major begann erregt im Stall auf und ab zu gehen. Er redete sich in Rage. »Nie wieder!«, rief er. »Nie wieder werde ich meine Natur verleugnen. Ich werde hinaustreten aus diesem Stall und dem Pack seinen wahren Herrn zeigen. Ich werde über sie herrschen, wie der Löwe in der Savanne über die Antilopen herrscht. Und die wenigen, die sich würdig zeigen, werde ich zu meiner Familie berufen. Sie werden wie ich Wölfe werden, bis dieses ganze Land erzittert unter dem Imperium der Wolfsmenschen.«

Er blieb stehen. Speichel flog aus seinem Maul, als er sich plötzlich zu Macarthur umdrehte und ihn erneut angrinste. »Was halten Sie davon, John? Möchten Sie als erster dem neuen Imperium beitreten? Es wird kaum wehtun, das verspreche ich Ihnen.«

Der Captain schluckte. »Sir, es ist eine… Ehre, Sir, aber heute kommt das für mich etwas… äh… ungelegen. Ich muss noch sehr viel Papierkram erledigen. Ich fühle mich natürlich sehr geehrt… Sir.«

Grose winkte ab. »Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Und jetzt, John, lassen Sie uns nach draußen gehen und dem Pack seinen neuen Herrn zeigen.«

Macarthur brach der Schweiß aus. »Das ist ungünstig, Sir«, sagte er vorsichtig. »Die meisten Soldaten sind außerhalb der Kolonie und können diesen… historischen Augenblick nicht mitverfolgen. Außerdem sollte der Schneider Ihnen vielleicht zuerst eine neue Uniform anpassen, damit Sie mit der entsprechenden Würde vor Ihr Volk treten können, Sir.«

Der Major schlug begeistert die Hände zusammen. »Eine exzellente Idee. Sehen-Sie zu, dass er sobald wie möglich zu mir gebracht wird. Und jetzt lassen Sie mich bitte allein. Ich muss meine Rede vorbereiten.«

Macarthur verneigte sich erleichtert. »Sehr gern, Sir.«

Mit klopfendem Herzen schloss er die Stalltür von außen, verriegelte sie sorgfältig und lehnte sich gegen das warme Holz. Grose hatte offensichtlich den Verstand verloren. Das war eine Katastrophe, deren Konsequenzen sich noch nicht abschätzen ließen. Wenn der Major sich in diesem Zustand den Bewohnern der Kolonie präsentierte, gewann Murphys Geschichte an Glaubwürdigkeit und er selbst würde seine Beteiligung an den begangenen Verbrechen kaum noch leugnen können.

Wenn er Glück hatte, vertuschte die Admiralität alles, wenn er Pech hatte, hängte man ihn öffentlich. In jedem Fall konnte er sich von seiner Versetzung nach Indien verabschieden.

Macarthur fluchte leise, während sich seine Gedanken im Kreis bewegten. Was sollte er tun?

Auf dem großen Platz konnte er die Sträflinge hören, die kettenklirrend Aufstellung nahmen, um gezählt zu werden. Er trat hinter dem Stall hervor und presste sich das Taschentuch unter die schmerzende Nase.

Was in Gottes Namen soll ich nur tun?, fragte er sich verzweifelt.

***

Die Traumzeitwesen drängten Zamorra nicht. Sie ließen ihn mit seinen Gedanken allein und spazierten ziellos durch den bunten Urwald.

»Es fällt ihm nicht leicht, seinen Weg zu akzeptieren«, sagte Pata, das Känguru bedauernd.

Willanjee, der Eidechsenmann nickte. »Vielleicht ist es falsch von uns, ihn zu dieser Entscheidung zu zwingen.«

Bolong, die Schlange, schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: »Ja, es ist falsch. Wir hätten verhindern müssen, dass es soweit kommt. Aber wir waren nicht wachsam genug und dachten, diese neue Welt könnte auch für uns von Vorteil sein. Das war unser Fehler.«

Pata hob den Kopf und sah zurück zu dem Stein, auf dem der Mensch grübelnd saß. Von allen Traumzeitwesen hatte sie die engste Beziehung zu den Menschen aufgebaut und verstand sie besser als Willanjee oder Bolong.

»Glaubst du, dass er es tun wird?«, fragte der Echsenmann, der ihren Blick bemerkt hatte.

Das Känguru wackelte mit den Ohren. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht sollten wir über eine Alternative nachdenken. Wenn…«

»Es gibt keine Alternative«, unterbrach Bolong sie schneidend. »Was zählt ist das Land, nicht die Menschen, die darauf leben. Sie kommen und gehen, aber das Land bleibt. Der Mensch hat das verstanden, als er die Traumzeit sah. Jetzt muss er danach handeln. Keiner von uns hat die Macht, das zu tun, was er kann. Er wird seinen Weg gehen.«

Pata senkte den Kopf. Es war richtig, was die Regenbogenschlange gesagt hatte. Es gab keine andere Möglichkeit, denn durch seinen Tod war der Mensch der einzige, der nicht mehr an seinen Pfad in der Traumzeit gebunden war. Das Känguru hätte die Aufgabe, die ihm bevorstand, gern selbst übernommen, aber dazu hatte es nicht die Möglichkeit. Kein Wesen der Traumzeit, der immerwährenden Schöpfung, hatte die Macht, das zu tun, was sie von dem Menschen verlangten.

Die Macht zu töten.

***

Hätte Zamorra die Worte der Schlange gehört, er hätte widersprochen. Es war nicht das Land, das zählte, sondern die Menschen, die darauf lebten. So kurz und unbedeutend diesen Wesen ein Menschenleben auch erschien, es war das Maß aller Dinge, zumindest sah Zamorra das so.

Die Traumzeit funktionierte jedoch nach völlig anderen Gesetzen, und doch hätte der Parapsychologe keinen Gedanken daran verschwendet, der Bitte dieser Wesen zu folgen, wenn nicht wesentlich mehr als das Land auf dem Spiel gestanden hätte.

Da er selbst nicht mehr Teil der künstlich entstandenen Zeitebene war, konnte er jetzt überblicken, was hätte passieren sollen und was Gulajahli getan hatte, um die Ereignisse zu verändern.

Es war dem Schamanen gelungen, zwei Punkte aus dem Zeitstrom herauszureißen und zu isolieren. Dabei handelte es sich zum einen um die Ereignisse, die sich im Dezember 1794 rund um Botany Bay abspielten, und zum anderen um die veränderte Gegenwart, die daraus entstanden war.

Diese beiden Zeitpunkte existierten gleichzeitig. Was immer in der Vergangenheit passierte, hatte direkte Konsequenzen auf die Gegenwart, ohne einen Puffer von mehr als zweihundert Jahren, der dem Zeitstrom Gelegenheit gegeben hätte, sich selbst zu korrigieren. Zwischen diesen Zeitpunkten gab es nichts, keine Geschichte, keine Veränderung, keinen Fortschritt. Alles, was Zamorra in der veränderten Gegenwart zu wissen geglaubt hatte, war nicht mehr als eine Vortäuschung seines Gedächtnisses gewesen, das von Gulajahli ebenso manipuliert worden war wie der Rest der Welt.

Der Schamane hatte das Australien der Gegenwart in die Traumzeit gehoben, um es für immer vor der Welt zu verbergen.

Zamorra war sich noch nicht sicher, weshalb er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, eine neue Gegenwart zu schaffen, vermutete aber, dass es die persönliche Rache des Schamanen an den Kolonialmächten war. In der ursprünglichen Geschichte waren sie es gewesen, die einem ganzen Planeten nachhaltig ihren Stempel aufgedrückt hatten. In der Welt des Schamanen hatte er den Spieß umgedreht.

Zamorra verstand jetzt auch, weshalb er sich von Merlin so leicht hatte überreden lassen, in die Vergangenheit zu reisen, obwohl er dem Zauberer vor nicht allzu langer Zeit deutlich gesagt hatte, dass er nicht mehr bereit war, ständig für ihn die Kastanien aus dem Feuer zu holen.

Aber er hatte keine Wahl gehabt, sondern musste seinem vorgezeichneten Weg ebenso wie Nicole und alle anderen folgen. Zamorra fragte sich nur, ob auch Merlin manipuliert worden war, oder ob er sich einfach hatte täuschen lassen, denn Watlings Flucht war nur ein Köder gewesen und nicht der Auslöser der Veränderungen.

Der Parapsychologe musste sich eingestehen, dass er Gulajahli bewunderte. Er hatte einen ungeheuer komplexen magischen Vorgang erschaffen, der großes Können und eine nicht zu unterschätzende Brillanz erforderte. Auf seinem Gebiet war der Schamane ein Genie.

Das änderte allerdings nichts daran, dass sein Plan keinen Erfolg haben durfte.

Im Jahr 1794 würde der heutige Tag über alles entscheiden, das hatte Zamorra in der Traumzeit gesehen. An diesem Dezemberabend war Gulajahli getötet worden. Wenn es ihm gelang, seinen eigenen Tod zu verhindern - und momentan sah alles danach aus -, verging die alte Zeitlinie, und die neue Gegenwart stabilisierte sich.

Aber das durfte nicht passieren.

In Gedanken hörte Zamorra noch einmal die Bitte der Traumzeitwesen.

»Wirst du Gulajahli für uns töten?«, hatten sie gefragt und dabei angedeutet, ihm im Gegenzug sein Leben zurückzugeben.

Der Parapsychologe hing ebenso sehr am Leben wie jeder andere, vielleicht sogar noch mehr, denn als relativ Unsterblicher konnte er Jahrhunderte überleben - vorausgesetzt, er ließ sich nicht allzu oft erschießen.

Trotzdem zögerte er und bat sich Bedenkzeit aus. Es war sein höchstes Prinzip, niemals wissentlich den Tod eines Menschen herbeizuführen. In all den Jahren hatte er damit nie gebrochen, und wäre es »nur« um sein eigenes Leben gegangen, hätte er die Bitte abgelehnt.

Aber es ging um den Verlauf der Geschichte, um das Schicksal von Millionen, das gegen das Schicksal von Gulajahli und den Eora stand. Beides konnte man nicht gegeneinander abwiegen, aber die Millionen hatten ebenso wie die Eora das Recht, über ihr eigenes Leben zu entscheiden. Und das hatte der Schamane ihnen genommen.

Gab dies Zamorra das Recht, ihn zu töten?

Er wusste es nicht. Natürlich hätte er sich hinter der Ausrede verstecken können, der Schamane sei in der wirklichen Geschichte ohnehin gestorben, aber damit machte er sich die Entscheidung zu leicht. Wenn er der Bitte zustimmte, musste er sich darüber im klaren sein, dass er einen Menschen töten würde. Nur ob er dazu in der Lage war, konnte er nicht sagen…

Zamorra seufzte und stand auf. Er hatte seine Entscheidung getroffen.

Die Traumzeitwesen sahen seine Bewegung und kamen bewusst langsam auf die Lichtung. Sie wollten sich ihre Anspannung anscheinend nicht anmerken lassen. Insgeheim verglich der Dämonenjäger die Wesen mit Merlin. Beide verstanden die Zusammenhänge des Universums wesentlich besser, als das Menschen vermochten, und beide hüteten ihre Geheimnisse wie Schätze. Auch die Traumzeitwesen hatten Zamorra nicht alles preisgegeben, hatten zum Beispiel nicht enthüllt, warum sie nicht früher eingegriffen hatten oder warum sie nicht selbst die Pfade veränderten. Wie Merlin schickten sie einen Menschen, den sie kaum informiert hatten, los, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen. Vielleicht war das ein Charakterzug, der automatisch entstand, wenn man nur die großen Zusammenhänge beachtete und das Schicksal einzelner Menschen als nebensächlich einstufte.

Zamorra schüttelte den Gedanken ab.

Nacheinander sah er die Traumzeitwesen an. Zumindest Pata schien zu ahnen, wie er sich entschieden hatte, denn sie nickte aufmunternd.

Der Parapsychologe hob die Schultern.

»Ich werde es versuchen«, sagte er.

***

Gegenwart

Als die Abenddämmerung zur Nacht wurde, kam Nicole stöhnend zu sich. Eine Weile blieb sie einfach nur mit halb geschlossenen Augen auf dem Boden liegen, bis ihr stetig schlimmer werdender Durst sie zum Unvermeidlichen zwang: Nicole setzte sich auf.

Und stöhnte erneut, als ihr Kopf zu zerspringen drohte. Sie tastete nach der Stelle am Hinterkopf, wo der stechende Schmerz seinen Ursprung zu haben schien, und berührte getrocknetes Blut. Womit auch immer sie kollidiert war, es hatte sie ziemlich hart getroffen.

Hoffentlich ist das keine Gehirnerschütterung, dachte sie besorgt und richtete sich langsam auf. Die Kopfschmerzen wurden zwar stärker, aber die anderen befürchteten Symptome blieben aus.

»Glück gehabt«, sagte Nicole zu sich selbst. Sie sah sich um und erkannte, wie viel Glück sie tatsächlich gehabt hatte.

Um sie herum lagen die Trümmer des Flugzeugs, verbogenes und geborstenes Metall, das vom Feuer geschwärzt war und teilweise immer noch rot glühte. Brennende Öllachen bedeckten den Boden. Einzelne Propellerblätter hatten sich wie die Dolche eines riesigen Messerwerfers in die Mauerreste gebohrt.

Dort, wo sich die Regenbogenblumen befunden hatten, gähnte ihr ein Krater entgegen. Es war fast ein Wunder, dass die Französin von nichts aufgespießt oder verbrannt worden war.

»Thomas?«, rief Nicole, als sie den Engländer nirgends entdecken konnte.

Niemand antwortete.

In der Stille klang das Knacken des abkühlenden Metalls überlaut. Die Dämonenjägerin ging unschlüssig zwischen den Trümmern umher und fand schließlich zumindest den Dhyarra und den Blaster. Nur Watling blieb verschwunden.

Inzwischen war der Durst fast unerträglich geworden. Nicole wusste, dass sie dringend etwas zu trinken finden musste, schreckte aber gleichzeitig davor zurück, sich von den Ruinen zu entfernen. Sie befürchtete, dass Watling in Panik davongelaufen war oder einen Schock davongetragen hatte und hilflos über das Land irrte. Überrascht hätte sie das zumindest nicht, denn schließlich wurde man nicht jeden Tag beinahe von einer fliegenden Maschine erschlagen, von deren Existenz man fünf Minuten zuvor noch nicht einmal etwas geahnt hatte.

Oder er ist längst tot, dachte Nicole mit einem mulmigen Gefühl. Sie blickte zu einem Punkt zwischen den Ruinen, wo sich die Trümmer meterhoch stapelten. Wenn er dort hineingeraten war…

Zumindest das konnte sie herausfinden. Sie aktivierte den Dhyarra-Kristall und konzentrierte sich, so gut, wie es ihre Kopfschmerzen zuließen. Sie übermittelte dem Sternenstein die bildliche Vorstellung von durchscheinend werdenden Metalltrümmern, durch die sie sehen konnte, was sich darunter verbarg. Zumindest hoffte sie, dass sie das tat.

Der Kristall interpretierte ihre Aufforderung jedoch anders.

Und Nicole erlebte eine Überraschung.

***

Australien 1794

Wantapari träumte. Er ging über eine sonnige Lichtung. Unter einigen Eukalyptusbäumen saßen die Frauen des Stammes und häuteten ein Känguru. Einige Krieger werkelten an Speeren herum. Es war ein Anblick, den Wantapari fast jeden Tag sehen konnte, denn das Leben der Eora bot nicht viel Abwechslung. Manchmal schärften die Jäger Speere, manchmal schnitzten sie Bumerangs. An wieder anderen Tagen bauten sie ein Boot aus einem Baumstamm, während die Frauen Beeren sammelten, Fischnetze woben oder Tiere häuteten, um die Felle in der Sonne zu trocknen. Seit Jahrtausenden brachten die Alten den Jungen diese Tätigkeiten bei, ohne Veränderung oder Verbesserung. Alles wiederholte sich in einem ständigen Kreislauf. Wantapari konnte sich selbst im Traum nicht vorstellen, dass es je anders sein könnte.

Er verließ die Lichtung und durchquerte einen dunklen Wald. Schließlich erreichte er den Rand einer Klippe und sah hinaus auf den Ozean. Tief unten lag die Bucht menschenleer vor ihm.

Seltsam, dachte der Krieger, sollten dort unten nicht die Hütten der Weißen stehen? Und warum ist der Wald nicht abgeholzt? Wo sind die ganzen Menschen?

»Es ist mein Werk«, sagte Gulajahlis Stimme plötzlich hinter ihm. »Ich habe das Land gerettet.«

Wantapari sah sich um und wollte den Schamanen fragen, was er damit meinte. Aber dann prallte er erschrocken zurück. Anstelle eines Kopfes trug Gulajahli einen Totenschädel auf den Schultern.

»Mein Werk«, hauchte der Schädel.

Wantapari schrie auf und rannte zurück durch den Wald bis auf die Lichtung. »Er ist ein böser Geist!«, schrie er dem Stamm zu. »Gulajahli ist ein böser Geist!«

Die Männer und Frauen des Stammes drehten sich zu ihm. Ihre leeren Augenhöhlen starrten ihn aus Totenköpfen an. »Mach dir keine Gedanken«, sagten sie gleichzeitig. »Du bist doch einer von uns.«

Der Jäger wich zurück, prallte mit dem Rücken gegen einen Baum. Zitternd hob er seine Hand und berührte sein eigenes Gesicht.

Seine Finger spürten die Knochen…

Mit einem Schrei wachte Wantapari auf - und blickte in Watlings Gesicht.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Engländer.

***

Wie immer waren es die weiblichen Strafgefangenen in der Wäscherei, die als erstes die Neuigkeiten erfuhren. Niemand wusste, weshalb das so war, aber wenn man ein neues Gerücht hören wollte oder Informationen benötigte, musste man sich nur durch die wasserdampfvernebelte Waschküche bis zu den Fässern vorkämpfen, an denen die Frauen mit langen Holzstangen die Stoffe durchs heiße, verseifte Wasser rührten und den Dreck aus der Offizierswäsche entfernten.

Und genau das tat Sean Mac-Donaghan an diesem Morgen. Er blinzelte in den heißen Nebel, bis er Annie McPherson erkannte, die an einem der Fässer stand.

Sie lächelte, als sie ihn sah.

»Sean«, sagte sie in ihrer schottischen Muttersprache. »Was treibt dich so früh am Morgen hierher?«

Der Schotte erwiderte ihr Lächeln und küsste sie auf die Wange. »Nur du, meine Liebe. Das weißt du doch«, entgegnete er, ebenfalls in schottischem Gälisch.

Einige der anderen Frauen lachten. Die kleine Waschküche war fest in schottischer Hand, was zu keinem kleinen Teil daran lag, dass die Frauen jeden nicht schottischen Neuzugang so lange tyrannisierten, bis die Engländerinnen oder Waliserinnen bei den Offizieren um eine andere Arbeit bettelten.

Sean lachte einen Augenblick mit den Frauen, wurde dann aber ernst.

»Ist es wahr?«, fragte er.

Es wurde still in der Hütte. Die Frauen sahen sich nervös um.

Annie McPherson nickte. »Heute Mittag ist es soweit. Eddie und Mad Dog führen sie an.«

MacDonaghan seufzte. »Das ist Irrsinn. Wir werden alle drauf gehen.«

»Wenn das stimmt, was man über Grose munkelt, schlagen sich ein paar der Soldaten vielleicht sogar auf unsere Seite.«

»Meinst du wirklich, dass Grose ein Monster ist?«, fragte MacDonaghan ungläubig. »Gut, er ist ein aufgeblasener Idiot, aber das macht ihn noch nicht zur Bestie.«

Annie drehte nachdenklich den Holzstab durch das dampfende Wasser im Fass. Der beißende Geruch der Seife trieb MacDonaghan die Tränen in die Augen. Beide wussten, dass ihnen nichts übrig blieb, als zu kämpfen. Die Soldaten würden keinen Unterschied zwischen kämpfenden und friedlichen Sträflingen machen. Da war es schon besser, im Kampf zu sterben.

»Pass gut auf dich auf, Annie«, sagte MacDonaghan knapp und verließ die Hütte. Annies gehauchtes »Du auch, mein Lieber« hörte er nicht mehr.

Der Schotte trat hinaus in die Sonne und beobachtete, wie die Arbeitskolonnen zusammengestellt wurden. Wenn man die Atmosphäre in der Kolonie kannte, bemerkte man sofort, dass an diesem Morgen etwas nicht stimmte. Die Gefangenen wirkten angespannt. Immer wieder wurden kurze Botschaften flüsternd ausgetauscht. Männer, die sonst keine drei Worte miteinander wechselten, nickten sich verschwörerisch zu, als wären sie Teil eines Geheimbundes.

Auch den Soldaten entging die seltsame Stimmung nicht. Nervös gingen sie die Kolonnen entlang und brüllten ihre Befehle lauter als normalerweise üblich. Sie wussten, dass direkt unter ihrer Nase etwas vorging, aber sie konnten nichts dagegen tun.

Die Zeit des Aufstands war gekommen…

***

Gegenwart

Thomas Watling rannte durch den Wald.

Es war nicht die Panik, die ihn mit immer schneller werdenden Schritten über den weichen Boden laufen ließ. Es war auch kein Schock - im Gegenteil, der Engländer war erfüllt von einer wilden Energie. Verschwunden war die Angst und die Unsicherheit, die ihn seit dem Tag, als er an Bord des Gefangenentransports gestiegen war, beinahe erdrückt hatte. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so gut gefühlt und noch nie so frei.

Um ihn herum wurde es Nacht. Durch die Baumkronen schien der Vollmond. Watling blieb stehen und starrte einen Moment in das kalte weiße Licht. Dann öffnete er den Mund und heulte mit aller Lautstärke, die er aufbringen konnte, den Mond an. Es war ein aufregendes, befreiendes Gefühl.

Ein kleiner Teil seines Verstands fragte sich, warum es spannend sein sollte, den Mond anzuheulen, aber der Rest seines Gehirns war so stark mit der Ausschüttung von Adrenalin und Hormonen beschäftigt, dass es die Frage ignorierte.

Watling spürte einen brennenden Schmerz, der seinen ganzen Körper durchzog. Er schrie und stürzte auf den Waldboden. Es schien, als würde ein unsichtbarer Riese an seinen Muskeln, Sehnen und Knochen zerren, sie verformen und neu zusammensetzen. Seine Kleidung zerriss, die Schultern wölbten sich nach vorne, der Rücken krümmte sich. Entsetzt beobachtete Watling, wie graues Fell sich aus den Poren seiner Haut schob und seinen Körper bedeckte. Er heulte und knurrte seinen Schmerz in die Nacht.

Das ist nicht gut, das ist überhaupt nicht gut, dachte der letzte menschliche Rest seines Verstands nervös. Doch denn legte sich auch über ihn der rote Nebel tierischer Wahrnehmung. Eine neue Welt aus Gerüchen, Bildern und Instinkten tat sich auf. Alles veränderte sich. Und die Gier nach Blut und Beute wurde schier unerträglich.

Thomas Watling war zum Werwolf geworden.

***

Australien 1794

Mit einem Ruck begann Zamorras Herz wieder zu schlagen.

Der Parapsychologe sah sich desorientiert um. Er stand mitten im australischen Busch. Die Traumzeitwesen schienen nicht viel von Verabschiedungen zu halten, denn sie hatten ihn ohne Vorwarnung zurück in die reale Welt versetzt.

War mir auch ein Vergnügen, euch kennen zu lernen, dachte Zamorra sarkastisch und öffnete sein Hemd, um sich die Stelle anzusehen, wo die Kugel ihn getroffen hatte.

Wenigstens hatten die Traumzeitwesen ihr Versprechen eingelöst, denn die Wunde war fast verheilt und schien keine Probleme mehr zu machen.

»Immerhin etwas«, murmelte er und machte sich auf den Weg.

Der Besuch in der Traumzeit hatte noch einen zweiten positiven Effekt, den Zamorra allerdings erst nach einigen Minuten bemerkte: Er begriff, wie das Leben im Busch funktionierte. Die Pflanzen und Tiere, die ihn bevölkerten, existierten nicht unabhängig voneinander, sondern waren in einem komplexen System verbunden, das ihn vor Gefahren warnte und ihm den Weg zu Nahrungsquellen wies. Zamorra suchte nach einem passenden Vergleich, um die Situation zu beschreiben und dachte schließlich an einen Touristen, der hilflos durch eine unbekannte Stadt irrt und plötzlich einen Stadtplan in die Finger bekommt - nur mit dem Unterschied, dass Zamorras Stadtplan aus lebendigen Wesen bestand.

Er fragte sich, wie lange er dieses Wissen behalten würde.

Zielsicher bahnte sich der Dämonenjäger seinen Weg durch den Busch.

Nach einiger Zeit erreichte er die Felsformationen, auf denen sich die heiligen Zeichnungen der Eora befanden. Gulajahli hatte sie ihm bei seinem Besuch im Lager gezeigt und zu erklären versucht. Mit mäßigem Erfolg, denn die mythische Welt der Eora war Zamorra zu jenem Zeitpunkt völlig fremd gewesen. Selbst jetzt, nach seiner Begegnung mit den Traumzeitwesen, glaubte der Parapsychologe, nur einen kleinen Teil von dem verstanden zu haben, was sich hinter dem scheinbar steinzeitlichen Leben der Eora verbarg.

Ein Knacken riss ihn aus seinen Gedanken. Zamorra drehte sich um und sah Gulajahli, der zwischen den Felsen stand. Die Fingerkuppen des Schamanen waren weiß. Er hatte wohl an einer neuen Zeichnung gearbeitet. Der Dämonenjäger sah keine Überraschung in seinen Augen.

»Du bist gekommen, um mich zu töten«, stellte Gulajahli ruhig fest.

Zamorra nickte. »Ja.«

Beide schwiegen. Die Situation war absurd. Zamorra empfand keinen Hass gegen den Schamanen. Im Gegenteil, er verstand, warum Gulajahli seinen ehrgeizigen Plan durchgeführt hatte. Der Schamane hatte keine dunklen Motive oder bösartige Absichten. Es war ihm nur um die Rettung seines Volkes gegangen, aber für diese Rettung zahlte der Rest des Planeten einen zu hohen Preis.

Zamorra fragte sich, wie viel Gulajahli in dieser Zeit von den Ereignissen der Zukunft wusste und welchen Einfluss er darauf nehmen konnte.

Der Schamane begann leise zu lachen und lehnte sich gegen einen der Felsen.

»Weißt du, wie oft ich schon gestorben bin?«, fragte er, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. »Es müssen weit mehr als tausend Mal gewesen sein. Der Tod hat seinen Schrecken längst für mich verloren. Aber mein Volk zählt immer noch so viel wie am ersten Tag. Für die Eora habe ich all das auf mich genommen.«

Unwillkürlich musste Zamorra bei diesen Worten an Robert Tendyke denken. Der über 500 Jahre alte Freund war auch schon oft gestorben und immer wieder aus dem Totenreich zurückgekehrt. Genauer gesagt, er hatte es nie betreten, sondern einen Umweg gemacht, der ihn zur Feeninsel Avalon führte - und von dort wieder zurück zur Erde, in die Welt der Lebenden.

Zamorra fragte sich, ob es hier eine Verbindung gab. Das legendäre Avalon befinde sich jenseits der Zeit, oder neben der Zeit, wie es oft formuliert wurde. Gab es hier eine Parallele zur Traumzeit? Konnte Tendyke, der jüngst als Ty Seneca wieder aufgetaucht war, nach jedem seiner »Tode« deshalb unversehrt und jung wie einst zurückkehren, weil Avalon überall und jederzeit war wie auch die Traumzeit?

Zamorra schob die Überlegung in den Hintergrund zurück. Es war jetzt nicht die richtige Zeit, darüber zu philosophieren. Es ging um andere Dinge. Darum, dass er einem Menschen gegenüberstand, den er töten sollte. Unwillkürlich dachte er an die Baba Yaga. Auch sie sollte er töten, würde er töten müssen, eines Tages. Aber hier lagen die Dinge dennoch anders. Yaga war eine Hexe, die Zamorra mehrmals fast getötet hatte und die Böses bewirkte.

Gulajahli dagegen hatte Zamorra bislang nichts getan. Und er war überzeugt, Gutes zu tun. Dass dem nicht so war, konnte er vielleicht nicht einmal begreifen. Aber sicher würde er von seinem Vorhaben nicht ablassen.

Er war ein Vernichter und dennoch ein Philanthrop.

Zamorra bemerkte, wie der Blick des Schamanen sich in der Vergangenheit verlor. Er musste lange darauf gewartet haben, jemandem, der ihn verstand, von seinen Taten zu erzählen. Dass es sich bei dem Jemand um seinen Feind handelte, spielte da keine große Rolle.

»Der Zeitstrom ist trickreich wie eine alte Schlange«, fuhr Gulajahli fort. »Du glaubst, du hast ihn gefangen, dabei hältst du nur seine abgelegte Haut in der Hand. Wieder und wieder habe ich versucht, meinen Tod zu verhindern, aber er schickte immer neue Überraschungen. Er ließ mich durch einen Aufstand töten, einen Werwolf, einen Sträfling, einen plötzlichen Blitzschlag und sogar durch einen bösen Geist, der sich in einem Fisch verborgen hatte. Doch dann fand ich dich in der Zukunft, Zamorra, und ich erkannte, wie ich den Zeitstrom besiegen konnte. Ich schickte Watling in die Zukunft, um dich hierher zu bringen. Du hast den Werwolf vertrieben, der mich töten sollte und damit dafür gesorgt, dass es heute in der Kolonie zu einem Aufstand kommt. Alle Weißen dort werden sterben, dafür wird Wantapari mit seinen Kriegern sorgen, und ich werde diese Nacht überleben. Dann schließt sich der Kreis zwischen Vergangenheit und Zukunft. Mein Volk wird ewig leben, Zamorra, und das ist auch dein Verdienst.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Nein, es wird nicht ewig leben. Du bringst es nur in eine Scheinwelt, wo nichts wirklich existiert. Dein Paradies ist so künstlich, dass sogar die Traumzeit sich daraus zurückzieht. Willst du dein Volk in diesen toten Raum schicken?«

Der Schamane senkte den Blick. »Nein«, sagte er leise. »Ich will sie nicht dorthin schicken. Mein zukünftiges Ich ist anderer Meinung, aber ich möchte, dass sie hier bleiben, als Kinder der Traumzeit, nicht als Bewohner meines Traums.«

In Zamorra keimte plötzlich Hoffnung auf. Vielleicht ließ sich die Situation ja doch noch mit Vernunft und nicht mit Gewalt lösen.

»Dann schick sie nicht dorthin, Gulajahli. Lass sie in dieser Welt leben.«

»In deiner Welt?«

Zamorra runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was der Schamane meinte!

Der sah auf. In seinen Augen blitzte es. »Es ist doch deine Welt, nicht wahr? Und die der anderen Weißen. Ich weiß, was ihr mit meinem Volk und all denen, die ihr Aborigines nennt, getan habt. Wie kannst du verlangen, dass ich die Eora in dieses Schicksal führe?«

Der Parapsychologe hatte befürchtet, dass Gulajahli darauf hinauswollte. Es war das einzige Argument, dem er hilflos gegenüberstand. Er war sich nicht sicher, wie er darauf antworten sollte, denn leugnen konnte er die Gräueltaten und das Elend nicht.

»Dein Volk wird furchtbar leiden«, sagte er vorsichtig, »aber es wird nicht daran zerbrechen. Die Traumzeit besteht weiter und damit auch die Hoffnung auf eine bessere Zeit. Das ist alles, was ich dir anbieten kann.«

Der Schamane legte die Hand auf eine Felsspalte. »Das ist leider nicht gut genug«, sagte er kalt.

In der nächsten Sekunde flog sein Arm nach oben. Die Bewegung war so schnell, dass Zamorra ihr kaum mit den Augen folgen konnte.

Dann raste ihm auch schon ein Bumerang entgegen!

***

Gegenwart

»Das kann doch nicht so schwer sein«, murmelte Nicole undeutlich, als die Trümmerstücke nicht durchscheinend wurden und der Dhyarra auch sonst nicht den Anschein erweckte, ihre Anweisungen verstanden zu haben.

Sie konzentrierte sich erneut auf den Befehl, aber eine halb erahnte Bewegung am Rande ihres Sichtfelds lenkte sie ab.

Nicole sah zur Seite.

Und ließ überrascht den Dhyarra sinken. Neben ihr stand ein hagerer schwarzer Mann, der starr nach vorne blickte. Er war nackt und am ganzen Körper mit breiten weißen Streifen bemalt, was ihn wie ein Skelett erscheinen ließ. Aus seinem Mund klang eine monotone Melodie. Die Luft waberte um ihn herum, als stünde er in einer unsichtbaren Blase.

Wo kommt der denn her?, dachte Nicole irritiert.

Sie erahnte den Zusammenhang zwischen dem Auftauchen des Unbekannten und dem Einsatz des Dhyarra-Kristalls. Anscheinend hatte sie ihren Befehl so schwammig dargestellt, dass der Kristall nicht das Metall durchsichtig, sondern den Schwarzen sichtbar gemacht hatte.

Sie erinnerte sich an die Worte des Blinden in der Lepra-Kolonie, der die ganze Zeit behauptet hatte, neben Nicole und Watling noch einen dritten Gefangenen bemerkt zu haben. War der Schwarze da bereits bei ihnen gewesen und hatte nur der Blinde ihn wahrgenommen?

Die Annahme erschien zumindest wahrscheinlich, bedeutete aber auch, dass irgendjemand daran interessiert war, Nicole und Watling zu beobachten.

Aber warum?

Die Melodie, die der Schwarze sang, änderte plötzlich ihren Rhythmus. Sie wurde schneller, klang fast hektisch.

Nicole sah ihn misstrauisch an. Der Mann drehte sich langsam um die eigene Achse, bis sein Blick den ihren kreuzte. Die Dämonenjägerin las Überraschung und einen Hauch von Panik in seinen Augen. Sie bemerkte, dass seine Hände begannen, ein unsichtbares Muster in die Luft zu zeichnen. Vielleicht war es ihre Telepathiebegabung, die sie instinktiv erkennen ließ, dass er einen Zauber wob, der ihn von diesem Ort wegbringen sollte.

»Oh nein«, sagte Nicole. »Du bleibst hier!«

Sie warf sich nach vorn, hinein in die unsichtbare Blase. Es wurde heiß. Nicole prallte gegen den Körper des Schwarzen.

Und verschwand mit ihm.

***

Australien 1794

»Ich hätte nie durch diesen verdammten Spalt sehen sollen«, murmelte Ian Murphy zum wiederholten Mal. Er sah David Buchanan an, der auf einem umgestürzten Baumstamm saß und mit seinem kleinen Messer im Schloss der Fußketten herumstocherte. Der Schmied ignorierte ihn. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, ob er die Worte überhaupt gehört hatte.

Murphy seufzte. Missmutig brach er einen dünnen Ast von einem Strauch ab und schlug ihn gegen die graue Rinde eines Eukalyptusbaums. Seine Laune hatte ihren Tiefpunkt erreicht. Er hatte Hunger, Durst und einen nicht zu unterschätzenden Kater, der sich wie eine bleierne Kugel um seinen Kopf gelegt hatte und jeden vernünftigen Gedanken abblockte. Nur so konnte er sich erklären, dass er nicht protestiert hatte, als Watling ankündigte,, er müsse kurz mit jemandem reden. Der Fälscher war ohne viele Worte im Wald verschwunden und hatte seine beiden Mitgefangenen zurückgelassen. Sie warteten auf seine Rückkehr, ohne zu wissen, ob er überhaupt zurückkehren würde.

Irrsinn, dachte Murphy. Wir hätten uns nicht darauf einlassen dürfen. Und ich hätte nie durch diesen verdammten Spalt sehen sollen.

Hinter ihm sprang das Schloss der Fußfesseln mit einem lauten Klacken auf. Buchanan grunzte zufrieden und zog seinen Fuß aus der Metallklammer.

»Warum hast du ihn nicht davon abgehalten?«, fragte Murphy.

Der Schmied begann mit seiner Arbeit am zweiten Schloss. »Wen wovon abgehalten?«

»Watling. Er hätte nicht ohne uns abhauen dürfen. Und mit wem will er überhaupt da draußen reden?«

Buchanan sah nicht auf, als er antwortete: »Du kannst doch zwei und zwei zusammenzählen. Was gibt es da draußen?«

Murphy runzelte die Stirn. »Kängurus, Bäume, bunte Vögel, Wilde, Gras…«

»Und mit was davon kann man reden?«, unterbrach der Schmied seine Aufzählung.

»Mit nichts…« Murphys Augen weiteten sich. »Die Wilden… oh Scheiße, die werden uns umbringen. Komm, lass uns verschwinden.«

Er sah sich nervös nach allen Seiten um, als erwarte er, jeden Moment von einem Speer getroffen zu werden.

Buchanan lachte und befreite auch seinen zweiten Fuß.

»Ian«, sagte er dann. »Ist dir nie aufgefallen, dass Thomas ständig mit seinem Zeichenblock in den Busch geht? Was meinst du, was er da gemacht hat? Die Kängurus gemalt?«

»Weiß nicht…«

Der Schmied stand auf. Probeweise ging er ein paar Schritte und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, da sein Körper mit der plötzlichen Freiheit noch nicht richtig klar kam.

»Thomas hat die Wilden über Monate hinweg besucht«, fuhr er fort. »Er hat ein paar von ihnen unsere Sprache beigebracht. Sie vertrauen ihm und er ist sicher, dass sie uns auch bei der Flucht helfen werden.«

Eigentlich hatte Buchanan Murphy und einige andere Sträflinge an diesem Abend in seine Hütte einladen wollen, um den Fluchtplan zu besprechen, aber die Ereignisse waren ihm zuvorgekommen.

»Wieso weiß ich davon nichts?«, fragte Murphy mit aufkeimendem Misstrauen. »Wenn ihr das schon so lange geplant habt, hättet ihr mir davon erzählen müssen.«

»Wir wollten dich, MacDonaghan und Cooper heute einweihen. Auf die beiden werden wir jetzt wohl verzichten müssen, aber der eigentliche Plan bleibt. Heute werden die Wilden die Wachen am Strand ablenken. Da wird wegen des Aufstands ohnehin kaum jemand sein. Du, Thomas und ich schnappen uns das Fischerboot und sind schon weit draußen auf dem Meer, bevor jemand was merkt.«

Der Seemann kratzte sich nachdenklich am Kopf. Buchanan beobachtete leicht amüsiert, wie Murphy sich den Plan gedanklich vorstellte und durchspielte.

»Das ist ein guter Plan«, sagte er schließlich grinsend. »Wenn die Wilden…«

Das Bellen einiger Hunde unterbrach ihn.

Buchanan und Murphy sahen sich an. Beide wussten, was die Laute zu bedeuten hatten: Die Soldaten waren ihnen auf der Spur.

Der Schmied und der Seemann warfen sich ohne Zögern auf den Boden und rissen Grasbüschel aus. Hektisch rieben sie ihre Körper damit ab, während sie sich gleichzeitig wie Schweine im trockenen Erdreich suhlten. Es war einer der Tricks, den sich Sträflinge am Lagerfeuer erzählten. Angeblich konnten die Hunde jemanden, der seinen Eigengeruch mit Erde und Gras überdeckte, nicht wahrnehmen. Buchanan kannte niemanden, der den Trick ausprobiert hatte.

Das Bellen kam näher. Der Schmied sah an seinem völlig verdreckten Körper herab und entschied, dass die Tarnung reichen müsse.

»Weg hier«, sagte er zu Murphy und stand auf.

Die beiden Männer rannten los, tiefer in den Wald hinein.

»Was ist mit Thomas?«, keuchte der Seemann atemlos. »Wie sollen wir den wiederfinden?«

Verdammt, dachte Buchanan, er hat Recht.

Er fasste Murphy am Arm und blieb stehen. Links von ihnen befand sich eine Kuhle im Boden, über der sich zwei umgestürzte Bäume ineinander verkeilt hatten. Der Schmied zog seinen Mitgefangenen bis zu dieser Kuhle und ließ sich hineinfallen. Er unterdrückte seinen Ekel, als er die handtellergroßen Käfer bemerkte, die sich vor der Hitze des Tages ebenfalls an diesen kühlen und schattigen Ort geflüchtet hatten. Murphy folgte ihm. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Wenn der Trick funktioniert, werden die Hunde einfach an uns vorbeilaufen«, versuchte ihn Buchanan auf andere Gedanken zu bringen. »Keine Sorge, wir bleiben nicht lange hier.«

Das Bellen der Hunde wurde lauter und verstummte dann plötzlich. Buchanan stellte sich vor, wie die Hunde an ihren Ketten zogen und vor lauter Anstrengung nur noch hechelten. Er hörte, wie kleine Äste unter den Stiefeln der Soldaten knackend zerbrachen.

»Sie müssen ganz nah sein«, sagte eine Stimme über ihm. Der Schmied fuhr zusammen. Es klang, als stünde der Soldat direkt neben der Kuhle.

Jetzt konnte Buchanan auch das Hecheln der halb erstickten Spürhunde hören.

Im gleichen Moment hallte eine andere Stimme durch den Wald: »Ich bin kein Geist, verdammt noch mal!«

»Das müssen sie sein«, flüsterte einer der Soldaten. »Bringt die Hunde.«

»Die wollen aber in eine andere Richtung«, entgegnete ein weiterer Soldat.

Der erste schnaubte. »Dämliche Viecher. Die folgen bestimmt wieder ein paar Kängurus. Kommt jetzt.«

Die Schritte entfernten sich und mit ihnen das Hecheln der Hunde.

Buchanan schloss erleichtert die Augen. Wer auch immer gerade seinem Unmut Luft gemacht hatte, war für ihre Rettung verantwortlich -wenn auch unabsichtlich.

»Wer war das?«, flüsterte Murphy fragend.

Der Schmied hob die Schultern. »Ist doch egal.«

***

Australien 1794

Zamorra wich dem Bumerang geschickt aus und warf sich nach vorn. Das winkelförmige Holz prallte gegen einen schmalen Baum und spaltete den Stamm.

Der Schamane schrie überrascht auf, als die Arme des Parapsychologen plötzlich seine Beine umschlossen. Er drehte sich im Fall und landete auf dem Rücken. Seine Hand ertastete einen kopfgroßen Stein. Mit heftigen Stößen seiner Beine wand er sich aus dem Griff und stieß Zamorra zurück, der fluchend auf die Felsen prallte. Gulajahli kämpfte besser, als er ihm zugetraut hatte und das Fischöl, mit dem er seinen Körper eingerieben hatte, machte es fast unmöglich, ihn festzuhalten. Es stank nicht nur fürchterlich, es machte seine Haut aalglatt.

Graziös kam der Schamane auf die Beine. Er hielt den Stein in beiden Händen und schrie triumphierend, als Zamorra nicht wieder aufstand. Der Dämonenjäger lag auf der Seite, ließ Gulajahli in dem Glauben, er habe sich bei dem Sturz verletzt. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Schamane zwei Schritte Anlauf nahm und sich mit aller Kraft abstieß. Zamorra zog das Messer aus seinem Gürtel.

Die Zeit stand still. Gulajahli hing über ihm wie die steinzeitliche Version eines Footballspielers, der seinen Körper über die ersehnte Touchdown-Linie heben will - nur dass der Touchdown in diesem Fall aus Zamorras zertrümmertem Schädel bestehen sollte. Der Dämonenjäger sah seine eigene Reaktion wie in Zeitlupe. Er drehte sich langsam, stemmte die Beine nach oben und hebelte den Schamanen aus seiner Flugbahn. Der Stein entglitt Gulajahlis Händen und sank trudelnd dem Boden entgegen.

In der gleichen Sekunde beschleunigte sich der Zeitablauf plötzlich.

Der Schamane schlug zwischen den Felsen auf.

Zamorra nagelte ihn mit dem linken Arm fest.

Hob den rechten Arm.

Die Klinge blitzte in der Sonne.

Raste auf Gulajahli zu.

Bohrte sich in die Haut.

Und fiel zur Seite…

Ich kann es nicht, dachte Zamorra gleichzeitig enttäuscht und erleichtert. Ich kann ihn nicht ermorden.

Er setzte sich schwer atmend auf. Gulajahli lag mit weit aufgerissenen Augen neben ihm. Aus einer kleinen Wunde am Hals drang ein einzelner Blutstropfen.

Der Dämonenjäger vermutete, dass die Traumzeitwesen die Zeit manipuliert hatten, um ihm zuerst mehr Gelegenheit zur Verteidigung zu geben und danach weniger Bedenkzeit für seine Tat.

Es hätte beinahe funktioniert, aber trotz aller Komplikationen, die sein Entschluss hervorrufen konnte, war er froh, dass er es nicht getan hatte.

»Tut mir leid«, sagte er schulterzuckend in Richtung der Felszeichnungen. Er war sich sicher, dass die Traumzeitwesen ihn hören konnten.

Gulajahli tastete verstört nach seinem Hals und betrachtete den Blutstropfen an seinen Fingern.

»Du hättest mich töten können«, sagte er langsam.

»Ich hätte dich töten müssen«, korrigierte ihn Zamorra.

»Aber warum…« Die Miene des Schamanen änderte sich plötzlich.

»Kehre zurück zu deinen Ahnen, böser Geist«, rief er.

Zamorra runzelte die Stirn. »Was soll denn der Blödsinn…«

Er stockte, als er einen spitzen Gegenstand in seinem Rücken spürte.

»Ja, kehre zurück, böser Geist, oder die Macht eines heiligen Speers wird dich durchbohren«, sagte Wantapari.

Scheiße, dachte Zamorra.

***

Gegenwart

Dem Werwolf, der einmal Thomas Watling gewesen war, erschloss sich eine vollkommen neue Welt. Vergessen waren die Ängste seiner menschlichen Existenz, verschwunden waren die Gedanken, die er sich über die Zukunft gemacht hatte, die Wünsche nach Freiheit und Glück. Es gab nur noch die Gier nach Beute. Jeder seiner Sinne war darauf ausgerichtet. Der Werwolf sah, hörte und roch Dinge außerhalb der menschlichen Möglichkeiten, aber diese neue Dimension der Wahrnehmung bereitete ihm keine Freude. Sie war einfach nur Mittel zum Zweck.

Der Werwolf kam auf die Pfoten, als er die Witterung eines Menschen aufnahm. Er drehte sich um seine eigene Achse. Und dann sah er ihn: Ein dunkelhäutiger nackter Mann, der neben einem Baum stand und eine monotone Melodie sang. Thomas Watling hätte sich gefragt, wie ein Krieger vom Stamm der Eora nach England gelangt war. Der Werwolf in ihm sah jedoch nur die Beute. Er zog die Lefzen hoch und knurrte dunkel.

Der schwarze Mann fuhr herum, aber es war bereits zu spät. Der massige Körper des Tiermenschen prallte gegen ihn und riss ihn zu Boden. Voller Panik wehrte sich der Schwarze, malte unsichtbare Zeichen in die Luft und schrie, als die spitzen Zähne in seinen Oberschenkel drangen.

Dann verschwand er mit dem Werwolf.

***

Australien 1794

»Ich bin kein Geist, verdammt noch mal«, machte Zamorra seinem Unmut lauter als nötig Luft. Er blieb auf dem schmalen Pfad stehen und drehte sich zu Wantapari um, der misstrauisch den Speer hob.

»Deine Worte können mich nicht täuschen, böser Geist«, sagte der Krieger. »Wenn wir im Lager sind, werden dich alle Eora zu deinen Ahnen schicken, damit du Frieden findest.«

Er stieß Zamorra leicht mit dem Speer an. »Geh jetzt weiter.«

Der Parapsychologe hob hilflos die Arme. »Was muss ich tun, um dir zu beweisen, dass ich kein Geist bin? Hätte ein Geist Angst vor einem Speer?«

»Natürlich«, entgegnete Wantapari ungerührt. »Es ist ein geheiligter Speer.«

»Du hast aber auch auf alles eine Antwort«, murmelte Zamorra frustriert. Die Situation war ihm völlig entglitten. Er hatte sich nicht überwinden können, Gulajahli zu töten, Wantapari hielt ihn für einen Geist, der Angriff der Eora auf die Kolonie stand unmittelbar bevor - und es gab nichts, was ihren Sieg verhindern konnte. Gulajahlis Plan ging auf.

»Hör zu«, versuchte Zamorra ein weiteres Mal sein Glück. »Die Traumzeitwesen haben mir das Leben geschenkt, damit ich etwas verhindere.«

»Was weißt du schon von der Traumzeit? Du bist ein Weißer.«

Der Dämonenjäger atmete tief durch. »Ich weiß, was mir Bolong, Pata und Willanjee gezeigt haben«, entgegnete er betont ruhig. »Ich habe dein Volk in der Zukunft gesehen, in einem Land ohne Zeit und ohne Leben. Dorthin wird Gulajahli euch führen, wenn ihr es zulasst.«

Er sah, wie sich Wantaparis Augen weiteten. Anscheinend hatte er, ohne es zu ahnen, einen Nerv getroffen.

»Wenn ihr heute gegen die Weißen kämpft und siegreich seid, wird diese Welt wahr werden. Die Traumzeit wird euch verlassen und es wird keine Ahnen mehr geben, zu denen ihr zurückkehren könnt. Ihr werdet niemals geboren werden und niemals sterben.«

Der Krieger senkte langsam den Speer. »Ich habe von dieser Welt geträumt«, sagte er. »Sie macht mir Angst. Was wird passieren, wenn wir den Kampf verlieren?«

Zamorra räusperte sich. Jetzt kam der unangenehme Teil der Geschichte. »Wenn ihr den Kampf verliert…«, begann er.

Es knackte laut hinter ihm. Er fuhr herum und starrte in die Mündung einer Muskete.

»Mach keine Dummheiten«, sagte der Soldat, der die Waffe auf ihn richtete. Neben ihm standen noch zwei weitere Uniformierte, die Hunde an Ketten mit sich führten.

Nicht schon wieder, dachte Zamorra resignierend. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Wantapari sich mit einem gewagten Sprung in die Büsche rettete. Einer der Rottweiler knurrte.

»Heute nicht, Killer«, sagte der Soldat, der ihn festhielt. »Die Wilden jagen wir ein anderes Mal.«

Er wandte sich an Zamorra. »Und du…«

»Mich«, unterbrach ihn der Dämonenjäger, »bringt ihr ganz schnell zu eurem Vorgesetzten. Ich habe wichtige Informationen für ihn.«

Die Soldaten sahen sich sprachlos an.

***

Thomas Watling beobachtete stirnrunzelnd die Krieger der Eora. Wantapari hatte ihm aufgetragen zu warten, während er den Schamanen holte, und der Fälscher schlug die Zeit tot, indem er ziellos durch das Lager wanderte. Dabei hatte er die Krieger entdeckt, die wie besessen mit ihren Speeren übten. Sie stellten Fallen her, stachen auf unsichtbare Ziele ein und folgten gebrüllten Kommandos. Sie benahmen sich beinahe wie ein englisches Bataillon.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter und unterbrach seine Beobachtung.

»Ich habe deine Bitte vernommen«, sagte Gulajahli freundlich. »Wir werden dir und deinen Freunden helfen.«

Der Fälscher verbarg seine Erleichterung nicht. Er ergriff den Arm des Schamanen und grinste breit. »Danke. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet. Danke auch deinen Kriegern von mir. Es ist eine große Ehre.«

Der Schamane beendete seinen Redeschwall ungeduldig. »Das ist es in der Tat. Der Aufstand deiner Kameraden wird uns bei unserer Aufgabe helfen. Und jetzt gehe zu deinen Freunden und verbirg dich mit ihnen in der Nähe des Strandes, damit du sehen kannst, wann der Weg frei ist. Viel Glück, mein Freund.«

Watling nickte. »Das gleiche wünsche ich auch dir und deinen Kriegern. Möge, an wen auch immer ihr glaubt, euch beschützen.«

Gulajahli lächelte nur und wandte sich von ihm ab.

Thomas Watling verließ das Lager. Er hoffte, es niemals wieder betreten zu müssen.

Sein Wunsch sollte erfüllt werden…

***

Gegenwart

Nicole ließ den Unbekannten überrascht los. Noch vor einer Sekunde war der Himmel über ihr dunkel gewesen und die Umgebung trostlos. Jetzt stand sie unvermittelt in der sengenden Mittagshitze einer fast afrikanisch anmutenden Landschaft.

Eine Gruppe dunkelhäutiger Menschen sprang auf und wich vor ihr zurück. Sie trugen nichts außer einem Strick um die Hüften und, wie Nicole angewidert feststellte, Fischeingeweiden auf dem Kopf.

Das wird sich als Modetrend wohl kaum durchsetzen, dachte sie und schüttelte sich.

Ein paar der Männer griffen nach Speeren, die sie in einer klaren Drohgebärde anhoben. Ein hochgewachsener junger Krieger trat vor und sagte etwas in einer Sprache, die Nicole nicht verstand.

Er wiederholte die Worte, wurde dann aber von einem etwas älteren Mann unterbrochen. Die beiden redeten heftig aufeinander ein. Den anderen Stammesmitgliedern schien der Streit unangenehm zu sein, denn sie standen stumm mit gesenkten Köpfen neben ihnen, mischten sich aber nicht ein.

Schließlich sah der ältere Mann Nicole an. »Du hättest nicht hierher kommen sollen«, sagte er in einwandfreiem Englisch. »Dieser Ort ist Menschen wie dir verboten.«

Die Dämonenjägerin legte eine Hand auf den Blastér an ihrer Hüfte. »Was ist das für ein Ort?«, wollte sie wissen.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der jüngere Krieger der Unterhaltung mit großem Erstaunen folgte. Bevor ihr Gesprächspartner antworten konnte, trat er vor und ergriff den Arm des älteren Manns. »Ich verstehe«, sagte er in stockendem Englisch. »Ich verstehe alles.«

Im gleichen Moment brach das Chaos aus.

***

Australien 1794

Macarthur drehte den spitzen Brieföffner langsam zwischen den Fingern.

»Er ist kein Gefangener?«, vergewisserte er sich.

Der Soldat, der vor dem Gouverneursschreibtisch stand, schüttelte den Kopf.

»Nein, Sir. Und er weigert sich, seinen Namen zu nennen. Er sagt nur, er habe wichtige Informationen für Sie, die er nur Ihnen persönlich überbringen kann.«

Der Offizier seufzte und ließ seinen Blick erneut in Richtung Fenster schweifen. Von dort aus konnte er die ganze Kolonie überblicken und auch den Stall, vor allen Dingen den Stall.

Noch schien sein Problem allerdings nicht die Geduld verloren zu haben, denn alles war ruhig.

»Dann bringen Sie ihn ’rein«, entschied er.

Der Soldat salutierte und verließ das Büro. Augenblicke später führte er einen hochgewachsenen Mann herein, dessen einfache Kleidung blutbefleckt war. Vor seiner Brust hing ein metallisch aussehendes Schmuckstück. Der Uniformierte schloss die Tür diskret von außen.

»Hatten Sie Schwierigkeiten?«, fragte Macarthur mit einem neugierigen Blick auf das blutige Hemd.

Der Unbekannte neigte den Kopf. »Keine im Vergleich zu denen, die Sie bald bekommen werden.«

Der Captain zuckte zusammen. Die Spitze des Brieföffners ritzte über seine Fingerkuppe. Verärgert legte er den verzierten Dolch zur Seite. Er durfte nicht zulassen, dass sein schlechtes Gewissen Macht über ihn gewann.

»Was meinen Sie damit?«, fragte er und fluchte innerlich, weil seine Stimme zitterte.

Der Fremde zögerte. Es schien ihm nicht leicht zu fallen, zu sagen, was er sagen wollte. Schließlich rang er sich aber doch dazu durch: »Es geht um die Eora, Captain. Sie werden heute noch Ihre Kolonie angreifen.«

Macarthur hätte vor Erleichterung beinahe laut gelacht. »Das ist alles?«, fragte er ungläubig. »Weshalb sollten mir wohl ein paar nackte Wilde Schwierigkeiten machen, wenn ich hier genügend Musketen habe, um jeden von ihnen zehnmal zu töten?«

Ein Schrei drang durch das geöffnete Fenster in den Raum. Das Geräusch einiger Schüsse folgte.

»Das, Sir«, kommentierte der Unbekannte trocken, »ist genau das Problem. Zu viele Waffen, zu wenig Soldaten.«

Macarthur hörte ihm kaum noch zu. Sein Gesicht war so weiß wie sein gestärktes Offiziershemd. Die Schreie wurden lauter, zahlreicher. Der Captain wusste plötzlich, dass der Alptraum aller Offiziere von Botany Bay für ihn Wahrheit geworden war. Die Gefangenen lehnten sich auf.

»Wache!«, schrie Macarthur.

***

Die Tür zerbarst unter dem Ansturm der Sträflinge. Laut grölend drängten sich die Männer und Frauen hinter Eddie Cooper in die Waffenkammer. Musketen, Pistolen und Dolche wurden weitergereicht, Pulver und Kugeln verteilt. Ein Schuss löste sich aus einer frisch geladenen Waffe und schlug in die Holzwand.

»Pass doch auf!«, schrie Cooper verärgert. Er steckte sich zwei Pistolen in den Gürtel und setzte ein Bajonett auf eine Muskete. So ausgestattet erkämpfte er sich seinen Weg nach draußen, wo Mad Dog Baxter mit einigen anderen stand.

»Die bringen sich da drinnen noch gegenseitig um«, fluchte er.

Im nächsten Moment duckte er sich auch schon, als eine Kugel neben ihm ins Holz schlug. Einige Sträflinge schossen zurück. Cooper sah sich um. In der Kolonie tobte das Chaos. Kleine Gruppen von Gefangenen schlugen mit Äxten auf ihre Baracken ein oder versuchten, die Hütten mit Fackeln in Brand zu stecken. Die ersten Rauchschwaden wurden vom Wind über den Platz geweht. Überall hörte man Schreie und Schüsse. Die Luft stank nach Pulverdampf. Tote und Verletzte lagen auf dem Platz verstreut. Die meisten von ihnen trugen Lumpen. Nur wenige Soldaten hatten bisher den Tod gefunden. Die überlebenden Soldaten hatten sich in das Gouverneursgebäude zurückgezogen und schossen aus den Fenstern auf die Aufständischen.

Cooper hatte sich das alles anders vorgestellt. In Gedanken hatte er sich als Anführer einer Gefangenenstreitmacht gesehen, die unaufhaltsam bis zu Macarthur vordrang, ihn am Fahnenmast aufknüpfte und dessen Rumvorräte bei einem großen Gelage unter sich aufteilte. Aber es gab keine Streitmacht. Da waren nur zufällig zusammengewürfelte Gruppen, die ihren Hass an den Objekten oder Menschen ausließen, die sie gerade vorfanden. Es gab keinen geordneten Angriff. Das Chaos regierte.

»Hey«, sagte Mad Dog neben ihm. »Warum so traurig? Wir haben Waffen, Munition und Rum. Lass uns feiern. Früher oder später kriegen wir die Soldaten auch noch.«

Cooper hob die Schultern. »Du hast recht. Aber zuerst legen wir das Monster um.«

Er drehte sich zu einigen anderen Sträflingen um. »Was meint ihr?«, rief er laut. Einige gegrölte Obszönitäten, die Cooper als Zustimmung wertete, waren die Antwort, dann setzte sich die Gruppe auch schon in Bewegung. Zwanzig Aufständische liefen geduckt über den Platz. Achtzehn von ihnen erreichten lebend den Stall.

Mit dem Gewehrkolben schlug Cooper so lange auf das Vorhängeschloss ein, bis es klirrend zu Boden fiel.

»Dann wollen wir uns das Monster mal ansehen!«, rief er siegessicher.

Fünf Sekunden später war er tot.

***

In einer disziplinierten Reihe zogen die Krieger der Eora durch den Busch in Richtung der Kolonie. Jeder Mann trug einen Speer in der Hand und drei Bumerangs, die hinter einem um seine Hüften geschlungenen Seil steckten.

Gulajahli, der gemeinsam mit Wantapari vor ihnen herging, hob den Arm. Die Krieger stoppten und sahen ihn erwartungsvoll an.

»Euer Weg zum Lager der Weißen ist nicht mehr weit. Ich kehre jetzt zurück, um die Ahnen gnädig zu stimmen und um euren Sieg zu bitten. Möge Willajee mit euch sein.«

Die Männer nickten. Nur Wantapari trat vor. »Ist es nicht üblich, dass ein Schamane bei großen Beutezügen mit seinen Kriegern geht? Und ist dies nicht der größte Beutezug, den wir je gewagt haben? Warum willst du gerade heute mit dieser Tradition brechen?«

Gulajahli sah ihn verwirrt an. Wieso sagt er das?, dachte er. In all den Versionen dieses Ereignisses, die ich betrachtet habe, hat er nie so etwas gesagt…

Laut entgegnete er. »Ich kann dem Kampf sicher besser dienen, wenn ich zu den Ahnen spreche.«

Wantapari neigte den Kopf. »Aber wer soll uns dann vor dem bösen Geist Zamorras schützen, der sich im Lager der Weißen befindet?«

»Er hat Recht«, stimmten jetzt auch die anderen Krieger zu. »Es ist besser, wenn du uns begleitest.«

Der Schamane lächelte gequält. »Also gut… Es wird mir eine Ehre sein, an eurer Seite zu kämpfen.«

Er spürte, wie sich die Pfade der Traumzeit veränderten, aber er konnte nicht sagen, was passieren würde.

Die Reihe der Krieger zog weiter.

***

Niemand achtete auf Zamorra, als er aus dem Büro des Captains trat, die Treppe herunterging und durch ein offenes Fenster nach draußen verschwand. Die Soldaten waren viel zu sehr mit der Verteidigung des Gebäudes beschäftigt, um einen einzelnen Mann zu bemerken.

Zamorra duckte sich zwischen den baufällig wirkenden Hütten. Er wusste, dass er richtig gehandelt hatte, als er Macarthur die Information über den Angriff der Eora gegeben hatte. Wantaparis Krieger durften nicht siegen, aber trotzdem fühlte sich Zamorra wie ein Verräter. Schlimmer noch, denn er war dabei, einen Zeitstrom wiederherzustellen, der zum Untergang dieses Volkes füh-. ren würde. Es war eine Entscheidung, dachte er, die kein Mensch treffen sollte, aber Merlin und die Traumzeitwesen hatten ihn an einen Punkt gebracht, der ihm keine andere Wahl mehr ließ.

Laute Schreie und Schüsse rissen ihn aus seinen Gedanken. Zamorra sah zu einem Gebäude hinüber, das wie ein Stall aussah. Ein menschlicher Kopf rollte plötzlich hinter dem Stall hervor. Nur Momente später folgte eine größere Gruppe von Sträflingen in offensichtlicher Panik. Ihre Ketten klirrten laut.

Und dann schob sich eine halb wölfische Gestalt mit blutiger Schnauze hinter dem Gebäude hervor. Zamorra sah die Löcher in seinem Fell, Spuren, die darauf hinwiesen, dass die Gefangenen vergeblich versucht hatten, ihn zu erschießen.

Der Werwolf selbst wirkte unsicher. Er blieb schwankend auf dem Platz stehen und knurrte laut. Die Soldaten im Gouverneursgebäude senkten ihre Musketen und starrten ungläubig auf das Schauspiel, während die Sträflinge vor der Bestie zurückwichen, so weit es ging.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er wollte nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig erregen, deshalb hatte er gehofft, den Werwolf an einem etwas einsameren Ort zu stellen. Die Bestie hatte aber anscheinend nicht vor, ihm diesen Gefallen zu erweisen. Statt dessen näherte sie sich auf allen vieren dem Gouverneursgebäude. Gut so, dachte Zamorra, komm in meine Richtung.

Er löste das Amulett von der Kette.

Einige der Soldaten wurden an ih-. ren Fensterplätzen nervös und richteten ihre Muskete auf die Bestie.

»Das bringt nichts«, schrie ihnen ein Sträfling zu. »Die Kugeln verletzen ihn nicht.«

Der Werwolf fuhr knurrend herum, als er die laute Stimme hörte. Der Gefangene wich zurück, aber das schien die Bestie nur noch mehr anzuspornen. Blitzschnell schoss sie vor und setzte zum Sprung an.

Zamorra hatte keine Zeit mehr zu zielen Er holte aus und warf das Amulett. Die Metallscheibe sirrte durch die Luft. Silberne Strahlen schossen daraus hervor. Einer von ihnen bohrte sich in die Brust des Werwolfs. Sein schmerzerfülltes Heulen hallte über den Platz. Der halb tierische Körper schlug hart auf dem Boden auf, wurde menschlich.

Entsetzt starrten die Kolonisten auf die Leiche von Major Francis Grose. Und dann richteten sich alle Augen auf Macarthur, der zitternd an einem der Fenster stand.

»Ich habe nichts davon gewusst!«, schrie er.

Die Soldaten traten ungerührt aus dem Gouverneursgebäude und gesellten sich zu den Sträflingen. Keiner von ihnen glaubte, dass der engste Vertraute des Majors nichts von dessen Verwandlung geahnt hatte. Die gemeinsame Abscheu vor dem Captain einte die Gegner.

Zamorra rief das Amulett zu sich zurück und schlich zwischen den Hütten hindurch in Richtung Wald. Die Saat für einen Sieg der Kolonie über die Eora war gelegt. Und vielleicht gelang es ihm auch noch zu verhindern, dass dieser Kampf überhaupt stattfand.

»Du hast deine Aufgabe erfüllt, Zamorra«, sagte eine Stimme in diesem Moment. Der Dämonenjäger sah zur Seite und entdeckte Pata, die in ihrer Kängurugestalt neben ihm stand.

»Die Pfade der Traumzeit haben sich durch deinen Eingriff so verändert, dass der Schamane bei dem Kampf sterben wird.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nötig, dass es zum Kampf kommt. Gulajahli wird ohnehin an diesem Tag sterben. Wenn die Eora die Kolonie nicht vernichten, wird der alte Zeitstrom wieder hergestellt. Der Schamane stirbt, aber der Stamm besteht weiter.«

Das Känguru wackelte mit den Ohren und sah ihn bedauernd an. »Du verstehst nicht. Es ist der Wunsch der Traumzeit, dass der Kampf an diesem Tag stattfindet. Es ist eine Geschichte, die bald an den Feuern gesungen wird. Ihr Klang wird das Land bereichern, die Geister der Toten werden über Quellen und Flüsse wachen. So wird es das Beste sein.«

»Das Beste für das Land vielleicht, aber nicht für Menschen«, entgegnete Zamorra aufgebracht.

»Nichts zählt außer dem Land.«

Der Parapsychologe hob resignierend die Hände. »Wir können uns bis in alle Ewigkeit darüber streiten, es würde doch nichts bringen. Du kannst gerne versuchen, mich davon abzuhalten, die Eora zu warnen, aber…«

Er stockte. Es gab keinen Grund mehr weiterzusprechen. Pata war ebenso verschwunden wie die sonnige australische Landschaft.

Zamorra stand in der Eingangshalle von Château Montagne.

***

Australien 1794

Gulajahli schrie, als die Musketenkugel seine Brust durchschlug. Er schlug schwer auf dem Boden auf.

Vorbei, dachte er, alles ist vorbei.

Jemand kniete neben ihm und drehte ihn auf die Seite.

»Wantapari«, hauchte der Schamane. »Warum hast du meinen Tod gewollt?«

Der Krieger neigte traurig den Kopf. »Ich habe deine Welt im Traum gesehen, mein Freund. Dort wollte ich nicht leben.«

»Du weißt nicht, was unser Volk erwartet«, entgegnete Gulajahli und hustete trocken. »Ich wollte euch alle vor diesem Schrecken retten…«

»Nichts kann schlimmer sein als eine tote Welt, mein Freund«, sagte der Krieger, aber Gulajahli antwortete nicht mehr. Er war tot.

Wantapari ließ seinen Körper zu Boden sinken und stand auf. Er sah, wie seine Krieger einer nach dem anderen starben. Unbeirrt nahm er seinen Speer fester in die Hand und lief auf die überlegenen Gegner zu.

Wantapari folgte seinem Pfad bis zum Ende.

***

Gegenwart

Knurrend materialisierte sich der Werwolf zwischen den Menschen. Unter seinen Pfoten lag die blutige Leiche eines Mannes. Nicole traute ihren Augen nicht, als sie die Bestie anhand der Kleidung als Thomas Watling identifizierte.

Oh nein, dachte sie, wie soll ich den als Werwolf lebend ins Jahr 1794 zurückbringen? Fast schon unbewusst schaltete sie mit leichtem Daumendruck den Blaster von Laser auf Betäubung. Damit konnte sie das Monster zumindest vorübergehend außer Gefechtsetzen. Danach konnte sie in Ruhe nach einer Lösung suchen.

Dachte sie.

Der Werwolf drehte sich um und knurrte erneut. Der Mann, der mit Nicole gesprochen hatte, wich erschrocken zurück. Die plötzliche Bewegung irritierte die Bestie. Sie setzte zum Sprung an.

Nicoles Hand mit dem Blaster flog hoch, aber im gleichen Moment wurde sie von dem jüngeren Schwarzen zu Boden gerissen. Der Schuss verpuffte harmlos in der Luft. Nicole versuchte sich aus dem Griff zu winden, aber die ölglatte Haut des Mannes machte es ihr schwer. Sie setzte einen Hebelgriff an, hörte den Schwarzen aufstöhnen und befreite sich mit einem Schlag aus seinem Griff.

Die Dämonenjägerin fuhr mit dem Blaster in der Hand herum und erstarrte, als sie sah, wie der Werwolf dem anderen Mann die Kehle durchbiss.

Im Reflex drückte Nicole ab. Der Schockstrahl erreichte nie sein Ziel. Alles verschwand, hatte nie existiert.

Und Australien kehrte in die Welt zurück.

***

Australien 1794

Thomas Watling rannte. Seine nackten Füße wirbelten die rostbraune Erde auf und ließen Staubfahnen träge durch die nächtliche Luft gleiten. Sein Atem rasselte. Er wusste, dass es keinen Ausweg mehr gab. Die Verfolger waren zu nah. Thomas hörte, wie ihre Stiefel kleine Äste zerbrachen, wagte es aber nicht, sich umzusehen.

Er hatte Murphy und Buchanan längst irgendwo im Busch verloren. Gemeinsam hatten sie sich bis in die Nacht am Strand verborgen und auf ein Wunder gehofft. Aber anstelle des Wunders war nur eine Patrouille gekommen, die sie mit Hunden jagte.

Er schlug die herabhängenden Blätter eines Eukalyptusbaums zur Seite und stolperte auf eine Lichtung. Im hellen Licht des Vollmonds wirkten die mannshohen Blumen, die darauf standen, wie Gestalten aus einer anderen Welt.

Hinter ihm knurrte es. Eine Hand streifte seinen Rücken und zerfetzte sein Hemd. Thomas schrie und warf sich nach vorne, hinein in das seltsame Blumenfeld…

***

Gegenwart

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief Zamorra die Treppe zu seinem Arbeitszimmer hinauf. Kurz hatte er mit dem Gedanken gespielt, noch einmal durch die Blumen in die Vergangenheit zu reisen, aber er war sich sicher, dass die Traumzeitwesen darauf vorbereitet waren.

Zamorra riss die Tür auf und begann hektisch in den Buchregalen zu suchen. Er musste wissen, was damals mit den Eora geschehen war. Auch wenn er befürchtete, die Antwort zu kennen, wollte er doch Gewissheit haben.

»Was ist denn los?«, unterbrach Nicole seine Suche. Sie stand schlaftrunken im Türrahmen und sah ihn irritiert an.

»Ich erklär dir alles später«, entgegnete Zamorra. Er zog das gesuchte Buch, eine mehrbändige Geschichte Australiens, heraus und blätterte darin. Nach einem Moment hatte er das richtige Kapitel gefunden. Seine Augen überflogen die Zeilen und landeten schließlich bei der Fußnote: »Kurioses ereignete sich im Dezember 1794 in Botany Bay. Ein Gefangenenaufstand, der vermutlich durch eine Reihe ungeklärter Morde ausgelöst wurde, endete friedlich, als die Kolonie überraschend von einem in der Nähe lebenden Aborigine-Stamm angegriffen wurde. Gefangene und Wärter schlossen sich zusammen, um der Bedrohung zu begegnen. Auf englischer Seite fielen merkwürdigerweise nur die beiden ranghöchsten Offiziere, Major Francis Grose und Captain John Macarthur. Auf Seiten der Aborigines ging der Kampf tragischer aus, denn keiner der Krieger überlebte.«

Zamorra ließ das Buch sinken und setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Alles für das Land«, murmelte er bitter.

***

Australien, Gegenwart

An manchen Tagen hasste er seinen Beruf.

»Hast du dich in der letzten Woche bemüht, Arbeit zu finden?«, fragte Daniel Wantapari.

Sein Gegenüber, ein älterer Aborigine mit Whiskyfahne, nickte einfach nur. Daniel konnte sehen, dass er sich selbst längst aufgegeben hatte. Ein hoffnungsloser Fall.

»Na gut«, sagte er. »Dann sehen wir uns nächste Woche.«

Er folgte dem älteren Mann nach draußen und blieb einen Moment in der brütenden Hitze stehen. Das Reservat, wenn man die Ansammlung schäbiger Hütten überhaupt so nennen konnte, zeigte sich wieder von seiner charmantesten Seite. Leere Bierdosen, zerschmetterte Ginflaschen, aufgebockte, längst verrostete Wagen und desillusionierte, von der Welt vergessene Menschen, die stumm im Schatten ihrer Hütten saßen.

Und mitten zwischen ihnen Daniel Wantapari, von der Regierung bestellter Sozialarbeiter. Daniel verließ den engen Kreis der Hütten und spazierte bis zu einer merkwürdigen Felsformation, die voller alter Malereien war.

Er hatte sich nie mit den Wurzeln seiner Kultur beschäftigt und wusste daher nur wenig über diese Darstellungen. Die alten Leute konnte er auch nicht fragen, denn die wagten sich nicht bis an die Felsen heran. Angeblich lebte dort der böse Geist eines Schamanen, der irgendwann einmal etwas Furchtbares getan hatte. Daniel blickte bei der Geschichte nicht so genau durch.

»Hey, Daniel!«, unterbrach ihn eine jugendliche Stimme. »Alles klar, Mann?«

Der Sozialarbeiter sah nach oben und entdeckte einen jungen Aborigine namens Brent, der oben auf den Felsen saß.

»Ja, alles klar. Und bei dir?«

Der Jugendliche hob grinsend einen weißen Briefumschlag hoch. »Du wirst das jetzt nicht glauben, aber ich habe das Stipendium bekommen. Ich geh nach Sydney, Mann, ist das zu fassen?«

Er lachte laut. Daniel lächelte zurück.

An manchen Tagen hasste er seinen Beruf. An anderen Tagen jedoch konnte er sich nicht vorstellen, je nach einem neuen Job zu suchen. Heute war ein solcher Tag. Daniels Anwesenheit in diesem Reservat hatte dafür gesorgt, dass Brent aufhörte, Autos zu stehlen und sich um seine Weiterbildung kümmerte. Er hatte etwas verändert. Und Veränderung, dass wusste Daniel Wantapari instinktiv, war die Grundlage jeden Lebens.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 679 »Der Schrecken von Botany Bay«
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